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      DAS Buch


      Zwei Leben, eine schicksalhafte Liebe – dramatisch, intensiv, atemberaubend ... Die 18-jährige Sabine lebt in zwei Parallelwelten – 24 Stunden in der einen und 24 Stunden in der anderen. Es sind zwei Leben, die unterschiedlicher nicht sein könnten: In Roxbury ist sie die Außenseiterin, das Punk- Girl. In Wellesley dagegen die Highschool-Königin mit dem scheinbar perfekten Freund. Ein fataler Irrtum, den Sabine fast mit dem Leben bezahlt. Als sie in Roxbury Ethan kennenlernt und sich in ihn verliebt, scheint sich alles zum Guten zu wenden. Doch ein tragisches Ereignis ändert auf einmal alles …
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      Jessica Shirvington hat eine Kaffeeimportfirma gegründet und geleitet und nebenbei zu schreiben begonnen. Sie lebt mit ihrem Mann Matt, einem bekannten australischen Leichtathleten, und ihren zwei Töchtern in Sydney. Neben ihrer Familie widmet sie sich mittlerweile ganz dem Schreiben.
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      Für Haz


      Ich bin froh, eine so unglaubliche Freundin zu haben.

    

  


  
    
      


      VORWORT


      Ich bin eine Lügnerin.


      Das ist bei mir nicht zwanghaft.


      Sondern notwendig.


      Ich bin zwei Personen. Keine davon ist besser als die andere, keine Superkräfte, kein geheimnisvolles Schicksal, kein Zwei-Orte-zur-gleichen-Zeit-Mechanismus – aber zwei Personen. Grundverschieden, auch wenn ich eigentlich immer gleich aussehe. Meine körperlichen Merkmale, mein Gedächtnis und mein Name folgen mir. Alles andere – einfach alles – ist seit achtzehn Jahren verschieden. Vierundzwanzig Stunden bin ich das erste Ich. Und innerhalb eines Wimpernschlags werde ich dann für vierundzwanzig Stunden zu meinem zweiten Ich. Jeden Tag, ohne Ausnahme, geht das so weiter …


      Ich habe das nie jemandem erzählt. Als ich alt genug war, um dahinterzukommen, dass nicht jeder zwei Leben hat – als ich diesen kleinen Schock erlitten hatte –, wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Und die Gesellschaft – beide Gesellschaften – wollten es gar nicht wissen.


      Als ich ein Kind war, wusste ich nicht, dass ich anders war als alle anderen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es schon immer so war mit diesen zwei Leben, was heißt, dass ich wahrscheinlich zweimal geboren wurde, zweimal ein Baby war. Wenig überraschend, dass ich froh bin, mich nicht mehr daran zu erinnern. Alle vierundzwanzig Stunden den einen Armen entrissen und in den anderen gelandet? Na ja, da spielt es keine Rolle, wie sehr sie dich lieben … Kann man hier wohl von Problemen sprechen?


      Übung ist jedoch alles und ich betrachte mich gern als einen Profi. Ich habe die Macken ausgebügelt, die schlimmsten Fallen erkannt und gelernt sie zu vermeiden. Ich komme zurecht. Ich weiß, was für eine Person ich in jedem meiner Leben sein muss, und versuche, mein Gehirn nicht mehr mit den »endlosen Fragen« zu verwirren.


      Ich habe zu akzeptieren gelernt, dass ich im einen Leben Erdbeeren mag, während im anderen meine Geschmacksknospen davor zurückschrecken. Ich weiß, dass ich im einen Leben fließend Französisch spreche, aber auch wenn mich die Erinnerung an diese Sprache ins andere Leben begleitet, darf ich das dort nicht tun. Dann gibt es noch einfachere Dinge, die ich mir merken muss, so wie meine fabelhafte kleine Schwester Maddie im einen Leben und meine weniger fabelhaften großen Brüder im anderen.


      Vor allem aber versuche ich, nicht darüber nachzudenken. Ich weiß, welches Leben ich bevorzuge. Und jede Nacht, wenn ich mich wie Cinderella von einem Leben ins andere schleiche, stirbt ein sehr kleiner, aber deutlich spürbarer Teil von mir. Das Schlimmste ist, dass sich nichts an meiner Situation je geändert hat. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass meine innere Uhr anders tickt als bei allen anderen. Es gibt kein Schlupfloch.


      Zumindest bis jetzt.

    

  


  
    
      


      1 – Roxbury, Freitag


      Ich habe mir heute den Arm gebrochen.


      Capri und ich gingen gerade zur U-Bahnstation. Ich kickte eine Coladose vor mir her und verteilte im Vorbeigehen freundliche und vor allem säuerliche Lächeln an die Anzugträger, für die wir ihren Blicken nach schlimmste Hooligans waren. Lustig, wie Klamotten und die großzügige Verwendung von Eyeliner das bewirken können. In meinem anderen Leben würde niemand es wagen, mir derartige Blicke zuzuwerfen. Aber irgendetwas daran verschaffte mir Genugtuung. Mein verwaschener schwarzer Minirock und meine Doc-Martens-Schnürschuhe verhalfen mir zu dem, was ich brauchte.


      Meiner Identität.


      Capri tänzelte voraus, ihr schwarzes Haar, irgendwas zwischen Dreadlocks und Undefinierbar, hüpfte auf und ab. »Wetten, dass die Jungs schon da sind?«, rief sie über ihre Schulter und fing an zu rennen.


      Ich unterdrückte ein Stöhnen, nahm die Coladose auf die Zehenspitzen, kickte sie nach oben und fing sie mit der Hand auf. Dann lief ich ebenfalls los. Oben an der Treppe blieb ich stehen, um die Dose in den Mülleimer zu werfen und dann … und dann blieb ich doch nicht stehen. Ich weiß nicht, ob es sowieso passiert wäre. Aber genau in diesem Moment – einen Fuß in der Luft, bereit, auf die erste der fünfzigundetwas Stufen zu treten – sah ich ihn.


      Na ja, ich glaubte zumindest, ihn zu sehen.


      Einen kugelbäuchigen Mann mittleren Alters. Gekleidet in einen braungrauen Anzug und mit abgewetzten rotbraunen Schuhen. Er hatte den Ansatz einer Glatze und schwitzte – entweder weil er zu warm angezogen war oder wegen seines Körpergewichts. Er sah anders aus als sonst, aber ich war mir in diesem Moment sicher. Der Typ aus dem Obstladen, flüsterte mein Gehirn.


      Es war ein Störfall.


      Hin und wieder passierte das und jedes Mal brachte es mich aus dem Konzept.


      Mein Fuß fand keinen festen Halt, sondern verfehlte die Stufe und blieb an der Kante hängen. Ich stürzte nach vorne, überschlug mich und machte mich auf dem ganzen Weg nach unten zu einem kompletten Idioten. Buchstäblich Hals über Kopf zeigte ich mindestens ein paar Dutzend Leuten so ziemlich alles, was ich zu bieten hatte.


      Als die großartige Freundin, die sie ist, schüttete sich Capri, noch bevor ich zum Halt kam, vor Lachen aus. Kein verschämtes, leises Kichern hinter vorgehaltener Hand, bevor sie sich wieder zusammenriss. Nein, sie hätte sich vor Lachen fast in die Hose gemacht, als sie sich neben mir zu Boden gleiten ließ, während ich damit beschäftigt war, meinen Arm festzuhalten, der sich anfühlte, als könnte er jeden Moment von meiner Schulter abfallen.


      Schließlich rappelte ich mich auf, vor allem wegen der Pendler, die grunzende Geräusche von sich gaben, weil sie um uns herumgehen mussten. Capri lachte immer noch; ab und zu hörte sie kurz auf, doch dann rief sie sich offenbar den Moment wieder ins Gedächtnis und lachte sich erneut schlapp.


      Himmel. In diesem Moment wünschte ich, ich wäre in meinem anderen Leben. Das war nicht die Art von Ereignis, die in diesem Leben passieren sollte.


      »Ich glaube, ich muss in die Notaufnahme«, sagte ich zu Capri, der jetzt erst allmählich klar wurde, dass ich mich wirklich verletzt hatte.


      »Oh, Mist. Sorry, Sabine, ich dachte, du wärst okay.«


      Ich zuckte mit den Achseln, eine Bewegung, die ich sofort bereute. »Wahrscheinlich nur verstaucht.«


      Zum Glück war die Notaufnahme nicht weit entfernt und wir konnten zu Fuß gehen. Bei der Vorstellung, mich mit meinem maroden Arm in eine U-Bahn quetschen zu müssen, grauste es mir regelrecht. Capri schickte Angus, mit dem sie so etwas wie zusammen war, eine SMS, um ihm mitzuteilen, dass wir uns nicht wie sonst nach der Schule auf einen Kaffee treffen würden. Hätte da nicht mein Arm vor Schmerz pulsiert, wäre ich beinahe erleichtert gewesen. Capri und Angus versuchten schon seit einem Monat, mich mit Davis zu verkuppeln. Netter Typ, aber der Funken sprang einfach nicht über.


      »Aber lustig war es schon«, beharrte Capri beim Gehen und kicherte immer noch ab und zu, wenn sie sich das Ganze noch mal durch den Kopf gehen ließ. Sie konnte manchmal ein Miststück sein, aber tief in ihrem Inneren war sie in Ordnung. Und sie war in diesem Leben die einzige Freundin, die ich mir hatte erhalten können, vor allem deshalb, weil es ihr nichts ausmachte, dass ich – in ihren Worten – die halbe Zeit irgendwo anders zu sein schien.


      Ich warf ihr ein Lächeln zu. »Zum Glück habe ich heiße Unterwäsche an!«


      Was natürlich nicht stimmte. Und dank der Tatsache, dass ich meinen Hintern in den Himmel gestreckt hatte, wussten das auch sie und mehr als nur eine Handvoll Bostoner Pendler.


      Capri lachte so heftig, dass sie anfing zu japsen. »Klar. Blümchendrucke erfahren gerade ein Comeback.«


      Und dann tat mein Arm weh, weil ich ebenfalls lachte. Auch wenn ich Angst hatte, dass irgendein Mistkerl bereits Bilder von meinem geblümten Hintern mit dem iPhone auf YouTube eingestellt hatte.


      Gebrochen.


      Wenigstens nur das Handgelenk. Aber ich würde die nächsten sechs Wochen aussehen wie ein Katastrophengebiet mit all den Verbänden. Capri hat schon ein komisches, misslungenes fledermausartiges Dings auf den Gips gezeichnet. Sie machte zurzeit ganz auf Goth. Oben an ihren halben Dreadlocks waren ihre schönen blonden Haare schwarz gefärbt und sie stand auch die heißesten Tage in bodenlangen Röcken durch.


      Ich blieb gern bei meinem toughen Look. Ich war da nicht so fanatisch wie Capri, sondern begnügte mich damit, akribisch dafür zu sorgen, dass ich nicht so aussah, als könne man mir blöd kommen. Das war wichtig, vor allem in Roxbury, das immer noch in die Kategorie der »dringend zu sanierenden Gegenden« in Bosten fällt. Und obwohl Mom und Dad es bevorzugen würden, wenn meine Röcke zehn Zentimeter länger wären, brachte sie mein Look nicht völlig zum Ausflippen.


      Als ich nach Hause kam, war es schon nach neun Uhr abends. Sobald ich die Haustür aufschloss, hörte ich, wie Maddie von ihrem Zimmer auf die Treppe zuhüpfte. Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugezogen, kam sie auch schon heruntergepoltert, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


      »Binie! Binie!« Sie wollte sich gerade von der untersten Stufe in meine Arme stürzen – eine ihrer typischen Aktionen –, als sie den Gips an meinem Handgelenk entdeckte.


      »Was ist dir denn passiert?«, rief sie und bremste abrupt.


      Für Maddie war ich unerschütterlich. Wahrscheinlich weil ich meistens, wenn ich krank war, so tat, als wäre ich es gar nicht, da ich immer Angst hatte, unabsichtlich eine Überdosis abzukriegen, wenn ich in beiden Welten Medikamente einnahm. Das war nicht einfach gewesen, als ich Mandelentzündung hatte, aber ich hätte mir die Mandeln ja wohl kaum zweimal entfernen lassen können. Und gebrochen hatte ich mir vorher ganz bestimmt nie etwas.


      »Schon okay, Mads. Ich habe mir nur das Handgelenk gebrochen, als ich hingefallen bin.«


      Sie sah mich bestürzt an, ihre Mundwinkel bebten. Ein sechsjähriges Mädchen, das einen anbetete, so betrübt zu sehen, bereitete mir an diesem Tag die größten Schmerzen.


      Ich lächelte albern, extra für sie. »Hey, Süße, sieh dir das mal an!« Ich zog meinen Arm aus der Schlinge und zeigte ihr den Gips und Capris Fledermaus-Dings. Ich drehte meinen Arm, um ihr eine noch unberührte weiße Fläche zu zeigen. »Ich habe die ganze Fläche hier für dich reserviert. Kannst du darauf morgen etwas für mich zeichnen?«


      Ihr Blick hellte sich auf. Sie griff nach ihrem langen rotblonden Zopf, der über ihre Schulter hing, und schwankte eine wenig. »Echt? Ich? Das würde dir nichts ausmachen?«


      »Hey, du bist die beste Hasen-Zeichnerin, die ich kenne. Glaubst du, du kannst einen von diesen hüpfenden Hasen zeichnen, wie du mir neulich einen gezeigt hast?«


      Sie nickte energisch. Ich merkte ihr an, wie sie sich das bereits ausmalte.


      »Cool. Ich sorge dafür, dass niemand anderes etwas auf diesen Bereich malt, und morgen Nachmittag gehört er ganz dir. Aber jetzt gehst du besser zurück ins Bett, bevor Mom dich erwischt!« Zwar sah ich aus den Augenwinkeln Mom bereits im Türrahmen der Küche stehen, aber die Erfahrung hatte uns alle gelehrt, dass es einfacher war, wenn ich Maddie dazu brachte, sich zurück ins Bett zu schleichen. Ich rubbelte ihr über den Kopf, und sie schlang ihre Arme um meine Taille, wobei sie sorgsam meine schlimme Seite schonte.


      »Ich hab dich lieb, Binie.« Ihre Umarmung zerrte an meinem Inneren. Ich drückte sie ebenfalls. Schlimm waren die Tage ohne sie.


      »Bis morgen«, sagte ich leichthin.


      Wie oft hatte ich diese Worte schon gesagt. Und jedes Mal insgeheim für mich selbst korrigiert: Bis übermorgen.


      Mom stand mit dem Rücken zu mir, als ich die Küche betrat. »Tee?«


      »Ja«, sagte ich seufzend und ließ mich auf einen der fleckigen Holzstühle an unserem ramponierten Küchentisch fallen. Unsere alles andere als perfekte Küche passte hervorragend zu unserem Haus, das allmählich aus den Fugen geriet.


      Mom füllte Wasser aus einer riesigen Plastikflasche in den Wasserkocher. Es war die, die wir schon seit zwei Wochen in der Küche benutzten. Das Problem bestand nicht darin, dass das Abflussrohr verstopft war; das Problem bestand darin, dass Dad versucht hatte, es zu reparieren. Großer Fehler.


      Mom hantierte mit den Tassen herum, zog ihre Lieblingstasse mit der Rose heraus, danach meine bevorzugte Daffy-Duck-Tasse.


      »Was ist passiert?«, fragte sie, wobei ihre Aufmerksamkeit weiterhin fast ausschließlich ihrer Tätigkeit galt. Selbst zu dieser späten Stunde war es keine Überraschung, sie in ihrer Arbeitstracht zu sehen, das ergrauende Haar zu einem festen Knoten zusammengefasst, ihre heftig gestärkte weiße Bluse an der schlanken Taille in den Hosenbund gesteckt. Für Mom und Dad war das Erscheinungsbild alles. Vor allem Mom brauchte es, dass ihre Familie reibungslos funktionierte.


      »U-Bahn-Treppe«, antwortete ich.


      Mit durchgedrückten Schultern machte sie den Tee fertig und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. »Du hättest anrufen sollen.«


      Ich rückte meine Schlinge zurecht und war froh, dass ich sie nur ein paar Tage zu tragen brauchte – der Gips, in dem mein Unterarm steckte, war schon schlimm genug. »Du hättest nur darauf bestanden zu kommen, um zu helfen.« Und um das Kommando zu übernehmen, dachte ich. »Es hätte doch nichts gebracht, Maddie aus dem Bett zu zerren, nur um in der Notaufnahme herumzusitzen. Außerdem war Capri bei mir.«


      Mom schürzte die Lippen, während sie mir die Tasse reichte. »Welch ein Trost. Sie hat wohl nicht inzwischen die vielfältigen Einsatzmöglichkeiten einer Haarbürste entdeckt?«


      Ich zuckte mit den Achseln und blies auf meinen Tee. »Sie hat eben diesen Look, Mom. Sie ist glücklich damit, wo ist das Problem?«


      Mom starrte mich an, als wäre die Antwort auf diese Frage nur allzu eindeutig. Sie würde es vorziehen, wenn ich mit anderen Leuten abhängen würde. Manchmal wünschte ich, ich könnte ihr erzählen, dass ich das auch tat. Ich starrte in meine Tasse, während ich mal wieder darüber nachdachte, dass meine Mom – wenn sie die Wahl hätte – mir wahrscheinlich eher das andere Leben wünschen würde als das hier. Aber solche Gedanken lohnten nicht.


      »Ist Dad noch bei der Arbeit?«, fragte ich.


      Mom nickte.


      Dad öffnete den Drogerieladen dienstags bis samstags bis spät am Abend. Er hatte zwar eine Pharmazeutin eingestellt, bezahlte aber nur ungern Abendzuschläge, weswegen er selten vor Mitternacht nach Hause kam. Die Drogerie wäre ein gutes Geschäft für ihn, wenn sie ihm tatsächlich gehören würde, stattdessen hatten sie einen langwierigen – und unprofitablen – Managementvertrag unterzeichnet. Selbst mit zusätzlichem Personal hatten Mom und Dad ein heftiges Arbeitspensum. Sie bekamen uns eher selten zu Gesicht und noch seltener sahen die beiden sich gegenseitig. Aber sie waren unermüdlich und entschlossen, Maddie und mich auf ein gutes College zu schicken.


      Wenigstens etwas, was ich für sie tun konnte. Zweimal zur Schule zu gehen half in Sachen Klugheit ungemein. Letztes Jahr hatte ich – sehr zu Capris Empörung – in Roxbury alle Register gezogen und vor Kurzem sogar ein Teilstipendium für die Boston University abgesahnt.


      Die Sache ist nur, dass ich gar nicht so erpicht bin auf dieses ganze College-Ding. Zweimal zur Schule zu gehen ist schon schlimm genug, zweimal College wird total nervig – und Gott weiß, dass ich es in meinem anderen Leben nicht werde vermeiden können, deshalb hatte ich gehofft, es in diesem umgehen zu können. Doch als es dann darauf ankam, konnte ich das Mom und Dad einfach nicht antun. Oder den Zorn ertragen, der darauf folgen würde.


      Manchmal habe ich es satt, es in meinen beiden Leben allen recht zu machen. Und bin deshalb frustriert. Und erschöpft. Und … nun ja, eine ganze Menge Dinge, die ich mich bemühe nicht zuzugeben. Das hätte keinen Sinn.


      »Wenn du hungrig bist – im Kühlschrank ist noch Kuchen.« Ich schüttelte den Kopf. Wir arbeiteten uns schon eine Woche lang durch den riesigen Schokoladenkuchen, den Mom zu meinem achtzehnten Geburtstag gebacken beziehungsweise massakriert hatte.


      »Ich habe vorhin schon etwas davon gegessen«, murmelte ich und sah weg.


      »Ich hätte Dr. Meadows benachrichtigen können«, sagte sie, noch immer gekränkt, dass ich sie nicht angerufen hatte.


      »Mom, mach dir keine Sorgen. Jetzt ist doch alles okay.« Ich streckte ihr meinen Arm hin und schenkte ihr mein Es-geht-mir-einfach-gut-Lächeln. »Handgelenk gebrochen, Arm im Gips. Jemand anderes hätte auch nichts anderes tun können. In ein paar Wochen ist alles wieder beim Alten.«


      Und da dämmerte es mir.


      »Shit!«, bellte ich und spuckte dabei Tee in meine gesunde Hand. Ich war so aus dem Konzept geraten durch diesen Störfall, als ich den Obstladen-Typen gesehen hatte, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, es könnte ein echtes Problem geben.


      »Sabine!«, fuhr mich Mom an.


      Das hatten meine beiden Moms gemeinsam: die Regel, dass man nicht fluchen durfte. Aber in dem Moment war mir das egal. Mom konnte von Glück sagen, dass ich das F-Wort nicht gesagt hatte.


      »Tut mir leid, Mom. Ich … mir ist gerade nur eingefallen, dass mein Abschlussaufsatz in Geschichte am Montag fällig ist und ich ihn noch nicht fertig habe.« Ich richtete mich auf, um die Lüge zu untermauern. Die Tage, an denen ich mich schuldig fühlte, wenn ich meine Eltern anlog, gehörten längst der Vergangenheit an.


      Mom sah mich skeptisch an. »Seit wann machst du freitagabends Hausaufgaben?« Sie deutete auf meinen Arm. »Außerdem bin ich mir sicher, dass dein Lehrer Nachsicht üben wird.«


      »Nein, schon gut. Ich bin ja fast fertig damit.« Ich wischte die vom Tee nasse Hand am Spüllappen ab und schnappte mir meine Tasse. »Ich mache ihn gleich fertig, dann muss ich mir nicht das ganze Wochenende darüber Gedanken machen. Ich taumelte mehr, als dass ich ging, durch die Küche und die Treppe hinauf, meine Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch herauszufinden, wie genau ich damit jetzt umgehen sollte.


      Gebrochener Arm.


      Zwei Leben.


      Das war noch nie zuvor passiert.


      Es war fast zehn Uhr abends.


      Shit.


      Nur noch zwei Stunden, um einen Plan zu machen!


      Ich hasste es, wenn mir die Probleme über den Kopf wuchsen – es bedeutete, dass ich vor dem Wechsel nicht mehr schlafen konnte. Ich spürte bereits, wie meine Handflächen klamm wurden. Es machte mir immer Angst, um Mitternacht wach zu sein.


      Auf Zehenspitzen schlich ich an Maddies Zimmer vorbei. Im Moment konnte ich es nicht mit ihr aufnehmen; ich konnte jetzt kein tapferes Gesicht aufsetzen.


      Nachdem ich die Kissen auf meinem Bett gestapelt hatte, setzte ich mich hin und legte den Arm auf den Stapel.


      »Ich bin die Meisterin meiner eigenen Welt«, skandierte ich vor mich hin. »Ich meistere, was auf mich zukommt. Ich schaffe das.« Aber meine Worte klangen falsch und ließen schnell nach, als die Wahrheit über mich hereinbrach und sich mit eisernen Fängen an mir festklammerte.


      Ich habe mir den Arm gebrochen.


      ICH. HABE. MIR. DEN. ARM. GEBROCHEN.


      »Idiotin!« Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, und ich versuchte vergeblich, meine Atmung zu verlangsamen.


      Normalerweise hatte ich einen eingebauten Radar für solche Sachen. Was geht und was nicht geht. Wie alles funktioniert. Eigentlich ist es ziemliche einfach. Mein Körper und alles, was dazugehört – Verstand, Erinnerungen –, machen den Wechsel mit. Aber das ist auch schon alles. Materielle Dinge – Kleider, Schmuck, sogar Nagellack – werden zurückgelassen. Das Einzige, was mir bleibt, ist mein Name. Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, haben mich beide Elternpaare Sabine genannt.


      Fazit: Wenn ich mir im einen Leben die Haare schneiden lasse, werden sie im anderen Leben auch beeinträchtigt sein. Einmal habe ich eine verdeckte Strähne rosa gefärbt, und obwohl die Farbe den Wechsel nicht mit vollzog, waren die Pigmente meiner Haare so beeinträchtigt, dass es in meinem anderen Leben anders aussah – ich habe es nie gewagt, weiter zu experimentieren. Wenn ich im einen Leben krank bin, bin ich in beiden krank. Wenn ich mich allerdings im einen Leben tätowieren lasse – nicht dass ich das vorhätte, sehr zu Capris Enttäuschung –, bin ich mir ziemlich sicher, dass es nur in diesem einen Leben sichtbar wäre. Tinte vollzieht den Wechsel nicht, aber die Schmerzen beim Verheilen wären in beiden Welten zu spüren. Wenn ich mir die Nase piercen ließe, würde das Loch in beiden Leben existieren, der Ring jedoch würde in einem bleiben.


      Ich presste meine Finger an die Schläfen. Ich hasste es, über diesen Kram nachzudenken. Das meiste davon war einfach irrsinnig und fühlte sich … falsch an. Als wäre ich irgendwie falsch. Um Fehler zu vermeiden, war ich die ganze Zeit vorsichtig – ich ließ mir die Haare nur schneiden, wenn es sein musste, ich trug es lang und beließ es in seinem natürlichen, langweiligen Braun, wodurch ich nie die Art von Frisur hatte, die eine meiner Welten wirklich gutheißen würde. Ich blieb irgendwo dazwischen, in der Schwebe. In Sicherheit. Dort blieb ich – die ganze Zeit. In Sicherheit. Vorbereitet. Allein.


      Ich habe zwei Leben und dennoch bin ich ein Geist.


      In weniger als zwei Stunden würde ich in meinem anderen Leben sein. Mit drei sehr große Problemen: Erstens sollte ich dort keinen gebrochenen Arm haben – und dann auch noch ohne Grund. Zweitens: der Gips würde als materieller Gegenstand nicht mit mir kommen. Und drittens würde ich morgen meinen achtzehnten Geburtstag nachfeiern und ein gebrochener Arm würde nicht zu meinem Kleid passen. Ab-so-lut nicht.


      Ich lehnte mich zurück, starrte die Farbe an, die von der Decke abblätterte, und suchte nach einer Lösung. Die einzig sinnvolle würde wehtun. Sehr weh. Aber mich die Treppe hinunterzustürzen, wenn ich aufwachte, wäre der einzige Weg, überzeugend vorzugeben, ich hätte dieselbe Verletzung soeben erlitten.


      Etwa eine Stunde vor dem Wechsel zog ich mich um, schlängelte mich mit einer Hand aus meinem engen Minirock und wand mich in mein übergroßes Schlaf-T-Shirt. Die Schlinge nahm ich ab; sie war eher ein Hindernis als eine Hilfe. Meine schwarzen Doc Martens ließ ich bis zum Schluss an und zuckte zusammen, als ich mit einer Hand daran zog, um die Schnürsenkel zu lockern, bevor ich meine Füße dazu benutzte, um sie von mir zu schleudern.


      Ich war auf Rituale angewiesen, fand Trost in den Mustern, die ich über Jahre hinweg entwickelt hatte. Ich machte es mir im Bett bequem, ignorierte den Schweiß auf meiner Stirn und die Übelkeit in meinem Magen, während ich mich wie immer gegen die Kissen lehnte und dafür sorgte, dass nichts anders wäre als sonst, wenn ich morgen Abend zurückkehrte.


      Fast hätte ich es auch geschafft.


      Doch als nur noch Minuten übrig waren, wurde mir auf einmal der Mund verräterisch wässrig. Ich musste ins Badezimmer rennen, um mich zu übergeben, um dann wieder zurück in mein Bett zu eilen, bevor es Mitternacht schlug.


      Das Letzte, was mir durch den Kopf schoss, war vom Wechsel meiner Welten geprägt: Wie konnte das bloß passieren? Wie kommt es, dass mir so etwas nicht schon früher passiert ist?

    

  


  
    
      


      2 – Wellesley, Freitag


      Ich wusste, dass sich der Wechsel vollzogen hatte.


      In diesem Leben schlief ich, deshalb dauerte es trotz meiner lebhaften Gedanken eine Weile, bis mein Körper aufwachte. Es war ein schreckliches Gefühl, als wäre man unter Drogen, während man sich zwingt, die Augen aufzumachen.


      In dem Moment, als ich hellwach wurde, setzte ich mich im Bett auf und Panik kroch in mir hoch. Ich hätte es besser wissen sollen. Nachdem ich seit achtzehn Jahren diesen Wechsel vollzog, hätte ich keine solche Angst haben dürfen … hatte ich aber. Jedes. Einzelne. Mal. War ich wie gelähmt.


      Ich konzentrierte mich darauf, langsam zu atmen. Meine heile Hand glitt über warme Seidenbettwäsche, bei der nichts darauf hindeutete, dass ich die letzten vierundzwanzig Stunden woanders gewesen war. Nichts und niemand in dieser Welt waren sich dessen bewusst, dass ich sie betrog, dass ich ein anderes Leben lebte. Ohne nachzusehen wusste ich, dass jetzt genau die Uhrzeit war, zu der ich weggegangen war.


      Mitternacht … mein ewiger Feind.


      Ich hatte alles Mögliche unternommen, um es zu beweisen, um die Wahrheit zu dokumentieren. Als ich fünfzehn war, habe ich mich in den Minuten um Mitternacht gefilmt. Das gab nicht einmal einen Blair-Witch-Moment her. In der einen Sekunde war ich da, in der nächsten hatte ich einen verwirrten Gesichtsausdruck. Ich merkte schon, dass ich in diesem Augenblick etwas anderes an mir hatte, aber da war nichts, wodurch man es jemand anderem hätte beweisen können.


      Dann kam die Zeit, in der ich ein paar Sekunden vor Mitternacht ein Streichholz anzündete, um zu sehen, was passieren würde. Das war keine gute Idee. Mein Bett – mit mir darin – wäre fast in Flammen aufgegangen. Ich konnte mich nach dem Wechsel einfach nicht schnell genug zusammenreißen und es ausblasen, bevor die Flamme meine Finger erreichte. Hey – leben und lernen.


      Ich schlüpfte aus dem Bett und machte mich auf den Weg zum Badezimmer, um mir das Gesicht zu waschen. Aber mit noch müden Füßen war mein Urteilsvermögen getrübt und der Tollpatsch-Modus setzte ein. Ich stolperte gegen den Türrahmen und mein schlimmer Arm bekam die volle Wucht des Aufpralls ab.


      Ich erstarrte und erwartete angstvoll den schneidenden Schmerz, der gleich einsetzen würde. Aber nach ein paar Sekunden, in denen ich wie betäubt dastand, wartete ich immer noch darauf.


      »Das kann nicht sein«, keuchte ich und streckte langsam meinen gar nicht mehr so gebrochenen – eigentlich völlig unversehrten – Arm aus und bewegte ihn. Immer wieder ballte ich die Hand zur Faust.


      »Das. Kann. Nicht. Sein.«


      Am liebsten wäre ich durchgedreht.


      Am liebsten hätte ich alle inneren Alarmglocken geläutet und um Hilfe gerufen.


      Ich wollte es endlich verstehen.


      Nein, das war es nicht. Was ich wollte … es war das, was ich schon immer wollte, nur in einer anderen Verpackung.


      Ich wollte, dass das nicht mein Leben war.


      Ich wollte, dass das – was immer mich zu diesem Zwei-Leben-Menschen machte – nicht definierte, wer ich war.


      Ich presste die Augen zu. »Und du kannst nichts dagegen tun«, schalt ich mich selbst und stieß resigniert den Atem aus.


      Ich stolperte in mein Bad, das so groß wie ein Squashfeld war, und übergab mich erneut. Zurück im Bett versuchte ich, ein paar Stunden zu schlafen.


      Es war zwecklos.


      Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich musste mich zwingen, nicht aufzuspringen und auf und ab zu marschieren. Das ändert nichts, rief ich mir ins Gedächtnis, das ist nur eine Sache mehr, die in diesen überquellenden Geschenkkorb der Seltsamkeiten passt, die mein Leben ausmachen.


      Ich konzentrierte mich auf die Vorteile; dieses eine Mal hatte ich einen Freischein bekommen. Es war eine willkommene Erleichterung, dass ich mich nicht in ein paar Stunden die Treppe hinunterstürzen musste.


      Nimm es an! Freu dich. Wenigstens sieht das Kleid heute Abend hübsch an dir aus.


      Um sieben gab ich das mit dem Schlafen auf und nahm eine ausgiebige Dusche. Danach fühlte ich mich eher wieder wie ich selbst. Na ja, wie dieses Ich jedenfalls – das, das ich in dieser Welt sein musste. Nur um sicherzugehen, bewegte ich mich langsam. Gönnte mir ein wenig zusätzliche Zeit. Normalerweise duldete ich das nicht – armseliges Herumtrödeln –, aber heute nahm ich meine Umgebung bewusster wahr. Mein riesiges Himmelbett mit der rosafarbenen Seidenbettwäsche und den Kissenstapeln. Ich schritt daran vorbei und meine Zehen sanken in den flauschigen cremefarbenen Teppich. Auf dem Weg zu den großen Glastüren ließ ich meine Finger über das üppig lackierte Bettgestell aus Walnussholz gleiten. Ich zog die cremefarbenen Vorhänge auf, befestigte sie sorgfältig mit ihrer Schleife an der Wand und öffnete die Türen zu meinem kleinen georgianischen Balkon.


      Zu Hause. Alles ist genau so, wie es sein sollte.


      Ich holte tief Luft und saugte die kleinstädtische Luft von Wellesley ein. Das gehörte zu den besten Dingen hier – die saubere Luft. Sie unterschied sich in jeder Hinsicht von Roxbury – sie war dünner, frischer, und dann war da noch dieser Geruch: frisch gemähtes Gras in der Sonne. Ich liebte diesen Duft. Der heutige Tag würde mal wieder typisch sein für Massachusetts: heiß mit wahrscheinlich einem Gewitter am Nachmittag.


      Ich hatte gerade die Augen geschlossen, um das alles in mich aufzunehmen, als eine schrille Autohupe mich beinahe aus der Haut fahren ließ.


      Ich blickte auf die Einfahrt hinunter. Mein ältester Bruder Ryan stand neben seinem Porsche-Cabrio im Retrostil, einen Fuß im Wagen, den anderen draußen.


      »Wenn du mitfahren willst, dann beeil dich. Ich muss zurück ins College«, rief er, und er blickte zu mir hoch, als würde er am liebsten einfach ins Auto steigen und losfahren. Aber bei unserem Donnerstagsdinner mit Dad hatte dieser Ryan angewiesen, mich heute Morgen zur Schule zu bringen, weil mein kleiner Audi zum Reifenwechsel in der Werkstatt war. Was Ryan anbelangte, so erfüllte er seine Familienpflichten, indem er sich pro Monat ein paar Tage zu Hause blicken ließ. Das, und allein das, rechtfertigte offenbar ein überaus großzügiges Taschengeld, das er sinnlos verprasste, während er sich halbherzig durch die Harvard Business School schlug.


      »Hallo! Erde an Sabine! Du bist noch nicht mal angezogen«, sagte er genervt.


      Ich zeigte ihm grazil den Mittelfinger und schenkte ihm ein eindeutig falsches Lächeln. »Da wirst du wohl einfach warten müssen, Ry. Ich komme runter, so schnell ich es schaffe.« Sobald ich mich von ihm abgewandt hatte, erlosch mein Lächeln. Ich hatte mich wie ein Miststück aufgeführt. Ich wusste nicht genau, wann Ryan und ich in diese Art von Rollenverhalten gerutscht waren, aber irgendwann war es zur Norm geworden. Alles Teil des Programms, den Erwartungen Wellesleys zu entsprechen.


      Ich zog mich an und frisierte mich. Als ich fertig war, blickte ich anerkennend in den bodenlangen Spiegel. Einfach, und doch schick. Ein blau karierter Rock mit hohem Bund, der direkt über dem Knie endete, zusammen mit einem weißen Seidenoberteil mit Cap-Ärmeln und grauen Schuhen mit Keilabsatz. Nach ein wenig Puder und einem Hauch Lipgloss schnappte ich mir meine Balenciaga-Tasche und schritt die Marmortreppe ins Foyer hinunter, wo mich meine Mutter erwartete.


      Sie sah mir zu, wie ich die letzten Stufen nahm, und wartete dann ab, bis ich eine SMS von Miriam gelesen hatte, die mich zum Grinsen brachte. Als ich ihr schließlich meine volle Aufmerksamkeit schenkte, lächelte sie. »Denk daran, deine Freunde daran zu erinnern, dass heute Abend auf der Party nicht getrunken wird.« Sie hatte einen cremefarbenen Anzug und karamellfarbene Schuhe an, jedes Detail war mit Bedacht gewählt: das natürliche, schmeichelhafte Make-up, die locker hochgesteckten Haare und die erlesenen Accessoires.


      »Ja, Mom. Alle wissen, was du davon hältst, wenn Minderjährige Alkohol trinken.« Weshalb alle, die trinken, im Poolhaus herumhängen werden, für den Fall, dass jemand kommt und herumschnüffelt.


      Sie lächelte, trat einen Schritt vor und musterte mein Outfit. »Das ist ein hübscher Rock, Liebes. Schottenkaros erleben in dieser Saison in der Tat ein Comeback.« Sie strich mir nicht vorhandene Fussel von den Schultern und betrachtete mich noch einmal nachdenklich von oben bis unten.


      »Aber …?«


      »Ach, nichts, Schatz. Es ist wirklich süß. Aber du kennst mich doch, ich liebe es, wenn du Grün trägst – das betont deine Augen so schön.«


      »Mom, ich trage heute Abend Grün. Ich will es nicht übertreiben.« Ich lächelte sie an, um sie zu beruhigen, und nahm es mir nicht so zu Herzen. Mom war die unsicherste Person, die ich kannte. Nicht nur, wenn es um mich ging, am härtesten war sie zu sich selbst. Ich war mir sicher, dass sie sich heute Morgen mindestens ein Dutzend Mal umgezogen hatte, bevor sie sich für ein Outfit entschied, und wenn ich von der Schule nach Hause kam, hatte sie selten noch dasselbe an. So war sie schon immer gewesen, aber seit Dad uns verlassen hatte, war es noch schlimmer.


      Sie nickte zerknirscht. »Du hast recht. Du siehst wunderschön aus. Wie immer. Wir sehen uns heute Abend, alles wird fertig und perfekt sein.«


      Ich fummelte am Träger meiner Tasche herum. »Ach … Mom, weißt du noch, wie wir neulich darüber diskutiert haben …«


      Sie blickte mich einen Moment verständnislos an, aber dann blinzelte sie und begriff. »Oh, Liebes, ich weiß … du bist jetzt achtzehn und ich habe versprochen, dir mehr Privatsphäre zu gewähren. Ich werde mit Tante Lyndal ausgehen. Sie hat geschworen, mich vom Haus fernzuhalten. Ich will dich nur noch in deinem Kleid sehen und mich vergewissern, dass alles …«


      »Perfekt ist«, vollendete ich ihren Satz.


      »Ja.«


      Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns nach der Schule. Ich muss jetzt los.«


      Mom blickt mir nach, als ich zur Tür hinausging. Ich machte sie hinter mir zu, damit sie die nächste Szene nicht mitbekam. Als ich die Stufen hinunterging und Ryan mich verächtlich ansah, weil ich ihn so lange hatte warten lassen, kam ein weißer Geländewagen knirschend über den Kies der Einfahrt gefahren. Hinter dem Steuer saß Miriam, meine beste Freundin in dieser Welt. Perfektes Timing.


      Ryan beobachtete den Geländewagen, bis er zum Stehen kam, dann blickte er sich mit schmalen Augen zu mir um.


      Ich lächelte das Speziallächeln, das nur für ihn reserviert war. »Oh.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Sorry, Ry, habe ich vergessen, dir zu sagen, dass mich heute Miriam mit zur Schule nimmt?«


      Jetzt zeigte er mir den Mittelfinger, warf sich hinter das Steuer und gab Gas, dass der Kies nur so spritzte.


      Einen Augenblick lang fühlte ich mich mies. Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis: Das bin ich. Das ist die Person, die ich hier bin. Ich hatte andere Möglichkeiten ausprobiert, aber schon bald festgestellt, dass ich jede meiner Welten wirklich annehmen musste, wenn ich in ihnen funktionieren wollte. Meinen Platz darin akzeptieren. Die Sabine dieser Welt musste sich mit einem zweiundzwanzigjährigen Trottel von einem Bruder herumschlagen, der Ryan hieß – und das war die einzige Möglichkeit, mit ihm fertigzuwerden. Immerhin hatte mich der Typ mal fünf Stunden lang in der Garage eingesperrt, als ich elf war, nur weil er Freunde zu Besuch hatte.


      Ich ließ mich neben Miriam auf den Beifahrersitz gleiten.


      »Dein Bruder ist echt toll«, sagte Miriam, den Blick auf die Staubwolke gerichtet, die Ryans Auto hinterlassen hatte.


      »Na ja, du nennst es toll, ich nenne es ätzend. Er ist einfach nur …« Ein frustriertes Geräusch kam über meine Lippen. »Er ist so egoistisch. Er steht Mom nie bei, er hilft … nie. Alles, was er zu tun braucht, ist, jeden Monat für ein paar Tage zu Hause aufzutauchen. Stell dir vor, er hält es ohne seine Saufkumpane keinen Tag lang aus, deshalb bringt er nächsten Monat einen von ihnen mit.«


      »Ooh, ist er süß?« Miriams Gesicht hellte sich auf bei dem Gedanken, etwas fürs Auge zu bekommen.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht, ist mir auch egal. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich nächsten Monat mit zweien von der Sorte herumschlagen muss.«


      Als wir durch das Zentrum der Kleinstadt fuhren, musste ich plötzlich wieder an gestern denken – na ja, an meine Version von gestern. »Hey, kannst du anhalten? Ich … ich wollte mir noch etwas Obst mitnehmen.«


      Miriam verlangsamte den Wagen nicht. »Du kannst in der Schule Obst kaufen.«


      Mein Unterbewusstsein plagte mich schon ungemütlich, aber bevor ich noch alles durchdacht hatte, öffnete sich mein Mund schon wieder.


      »Ja, aber ich will dieses Obst. Halt einfach an. Hier. Einfach vor dem Obstladen.«


      Miriam blickte mich an, als wäre ich verrückt. Ich unterzog mich einem mentalen Check-up und ja … es war verrückt. Das gehörte genau zu der Art von Dingen, die ich täglich wie wild zu vermeiden versuchte, und jetzt verfiel ich genau in die Art von Verhalten, für das mich die Leute anstarrten, als wäre ich – nun ja – verrückt.


      Mist.


      Gerade wollte ich zu Miriam sagen, sie solle es vergessen, aber da machte sie bereits einen Schlenker auf den Parkplatz vor dem Laden.


      »Wenn du eine Obstdiät machst, untersteh dich, sie ohne mich zu machen.«


      »Oh.« Ich klappte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass ich das nicht vorhätte, und da begriff ich, dass sie mir dadurch ein Sicherheitsnetz bot. Ich hörte auf herumzuzappeln und zog eine Augenbraue nach oben. »Wir sind mitten in der Partysaison, Miriam«, sagte ich in einem Tonfall, der ihr mitteilte, dass sie darauf schon hätte vorbereitet sein müssen.


      Sie nickte feierlich. »Ich werde genau das essen, was du isst.«


      Ich nutzte die Chance und sprang aus dem Wagen.


      Im Laden war alles entmutigend normal. Kein Anzeichen dafür, dass irgendetwas anders war als sonst. Dann trat er durch den Vorhang aus bunten Plastikröhrchen, der an der inneren Tür hing: der Obstladen-Typ. Dicklich, zur Glatze neigend und in übergroßen Jeans, die einen unwillkommenen Blick auf seine Po-Falte freigaben, als er sich über einen Haufen Äpfel beugte. Der Typ, dem, seit ich denken konnte, der Laden gehörte.


      »Kann ich Ihnen helfen, Missy?«, fragte er und warf mir einen raschen Blick zu, bevor er sich wieder seiner Apfelpyramide zuwandte.


      »Oh, ähm, ja. Ein paar Äpfel und Erdbeeren, bitte.«


      Er schnappte sich eine Papiertüte. »Wie viel von jedem?«


      Ich fühlte mich elend. »Zwei Äpfel und zwei Schälchen Erdbeeren, danke.«


      Innerhalb weniger Sekunden hatte er alles in die Tüte gepackt und stand hinter der Kasse.


      Als ich zahlte, räusperte ich mich. »Ich … ich glaube, ich habe Sie gestern gesehen. Sie sind aus der U-Bahnstation gekommen … in Boston.«


      Er warf mir einen kurzen Blick zu. Befremdet.


      »Das kann ich nicht gewesen sein, Missy.«


      »Ähm, oh, na ja, hat jedenfalls ausgesehen wie Sie, und ich habe mich nur gefragt, ob Sie mich auch gesehen haben. Sie, ähm, hatten einen hellbraunen Anzug an und sind die Treppe hoch gekommen. Sie, ähm, sind direkt an mir vorbeigegangen.«


      Der Obstladen-Typ reichte mir die Tüte, dazu gab es auf Kosten des Hauses noch einen weiteren völlig befremdeten Blick. »Das war ich nicht. Ich habe nicht mal einen Anzug und in der Stadt war ich nicht seit, oh …« Er dachte darüber nach. »Mein letzter Besuch ist mindestens einen Monat her. Muss wohl jemand anderes gewesen sein.«


      Ich nickte eifrig. »Ja, ja. Ich war wahrscheinlich … Es wurde gerade dunkel und ich konnte nicht mehr so deutlich sehen.«


      »Ein junges Mädchen wie Sie sollte so spät nicht mehr in der Stadt sein. Seien Sie lieber vorsichtig.«


      Ich nickte wieder und ging rückwärts aus dem Laden.


      Mist.


      Ich hätte nie hineingehen sollen.


      »Ja.« Ich hielt die braune Tüte hoch. »Danke, ich gehe jetzt besser zur Schule.«


      Mein Herz klopfte mir in den Ohren; der trockene, bittere Geschmack in meinem Mund war der vertraute Geschmack der Enttäuschung.


      Wen immer ich gesehen hatte, ob es nun er gewesen war oder nicht, er hatte keine Ahnung. Er war nicht wie ich.


      Niemand war das.

    

  


  
    
      


      3 – Wellesley, Freitag


      »Noch eine Woche, dann winkt die Freiheit!«, verkündete Miriam, während wir den Flur entlanggingen. Unser Countdown lief schon seit zwölf Wochen. Für mich war er doppelt so lang gewesen, deshalb lächelte ich bis hinter beide Ohren.


      »Ich für meinen Teil werde das Beste aus den Ferien machen«, sagte ich und biss mir kess auf die Lippe.


      »Du und Dex?«, fragte Miriam und zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen nach oben. Miriam hatte lange blonde Haare, die sie stylisch-unordentlich hochgesteckt hatte. Sie hatte ein Faible für zweifelhafte Clips, und heute hatte sie mindestens ein Dutzend davon in ihre Frisur eingearbeitet, alle in unterschiedlichen Pastelltönen. Zusammen mit ihrem blassen Teint, den eisblauen Augen und ihrem heutigen Outfit, bestehend aus einem zartrosa Bleistiftrock und einem cremefarbenen, schulterfreien T-Shirt, sah sie wie eine Fashion-Queen aus.


      Ich zuckte mit den Achseln. Miriam hatte »das erste Mal« schon hinter sich mit ihrem Freund Brett und seitdem versuchte ich sie bei jeder Party vom Rücksitz seines BMW zu zerren.


      »Ich finde, er hat jetzt wirklich lang genug gewartet. Der Schulabschluss wäre dafür doch ein passender Anlass«, bluffte ich, grinste weiterhin spöttisch und ließ nicht zu, dass mich mein trockener Mund verriet. Nicht dass Dex nicht absolut perfekt gewesen wäre. Und es war auch nicht so, dass »absolut perfekt« nicht genau das war, was ich in diesem Leben wollte. Das funktionierte für mich, machte es mir leichter, die zu sein, die ich war. Es war nur … als er mich küsste, fühlte ich … alles. Und zwar nicht auf gute Art und Weise. Die Form seiner Lippen, die nicht ganz so mit meinen verschmolzen, wie ich es mir erträumt hatte, das raue Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut, die Art und Weise, wie er sich zu mir beugte, dass ich keine Luft mehr bekam, und dass er mich am Hinterkopf festhielt, sodass es kein Entkommen gab. Von der Technik her küsste er zwar nicht schlecht, aber es war einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hätte mit jemandem, den ich wirklich … Es war nur ein winziger Tick, um den es nicht passte. Wir waren einfach nicht komplett auf einer Wellenlänge. Und dann noch die Art und Weise, wie seine Hände …


      Ich schloss die Augen. Ach, was sollte das. Dex war großartig, und er passte in jeder Hinsicht, auf die es ankam, zu mir. Kein Paar war perfekt.


      Okay, Dex haute mich nicht gerade vom Hocker. Aber ich hatte mit dieser Entscheidung doppelt so lang gewartet wie alle anderen Achtzehnjährigen und weit länger als die aus dem »einen Leben«. Ich wollte nicht in beiden Leben weiterhin Jungfrau sein. Und wenn ich etwas Besseres kriegen konnte, etwas absolut Umwerfendes, hätte ich es bestimmt inzwischen entdeckt.


      In beiden Welten.


      »Also …«, begann Miriam, und ihr koketter Tonfall riss mich aus meinen Gedanken. »Heute Nacht?«


      »Nein«, sagte ich und warf lässig mein Haar zurück, während alles in mir NEIN! schrie – ich wäre heute Nacht nicht bereit für Sex. »Ich denke an den Abschlussabend. Wir werden zu dem Dinner gehen und ich werde vorher alles arrangieren. Es wird perfekt werden. Und außerdem geht es heute Abend um eine andere Art von Spaß. Wie laufen die Vorbereitungen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, da gerade die Dritte im Bunde auf uns zukam.


      »Guten Morgen, Ladys«, sagte Lucy. Sie hatte einen Notizblock in der Hand und lächelte uns wissend an. »Habe ich richtig gehört – hat gerade jemand gefragt, wie die Vorbereitungen für den heutigen Abend laufen?«


      Ich lächelte zurück und entspannte mich zum ersten Mal an diesem Morgen. Dazu trug Lucy stets bei. Sie stellte keine nervigen Fragen. Sie hielt sich an die lustigen Dinge.


      »Ja, da hast du richtig gehört. Wie sieht’s denn aus?«


      »Alles fix und fertig, erledigt. Die Jungs sorgen für Getränke. Ich bin für Musik und Deko zuständig. Alle Zusagen und Absagen sind eingegangen. Wir haben die Juniors, die sich gemeldet haben, abgecheckt und zum Bedienen abgestellt.« Sie machte Häkchen auf ihren Notizblock, dann quietschte sie: »Das wird eine legendäre Party heute Abend!«


      »Wie viele kommen?«, fragte ich.


      »Och … weißt du«, sagte Lucy undeutlich und sah sich auf dem Korridor um.


      Ich blieb abrupt stehen. »Lucy, wie viele?«


      Miriam stand hinter mir, aber ich spürte, wie sie zusammenzuckte.


      Lucy biss sich verlegen auf die Lippen. »Nun ja, die meisten aus dem Abschlussjahr und es könnten auch noch Einladungen an ein paar Freunde von ihnen außerhalb der Schule rausgegangen sein. Du weißt schon – es hat sich herumgesprochen und ich wollte nicht nein sagen.«


      Ich starrte sie nur an und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Achtzig bis hundert.«


      Ich starrte sie weiterhin an.


      »Okay, allerhöchstens hundertfünfzig!«, sagte sie rasch.


      Meine spontane Reaktion war auszuflippen. Ich hatte Mom gesagt, dass es maximal fünfzig werden würden! Doch dann erinnerte ich mich daran, dass sowohl Lucas als auch Ryan nach ihrem Schulabschluss Partys veranstaltet hatten – und sie hatten nicht mal Geburtstag gehabt! Und beide Male war es eine Riesenfete mit Polizei an der Tür und allem Drum und Dran gewesen. Mom hatte es überlebt. Deshalb sammelte ich mich, anstatt auszuflippen, und verdrehte die Augen. »Ich hoffe, ihr habt einen Security-Service.«


      Lucy nickte erleichtert. Sie warf ihre dichten braunen Locken zurück, und ein Lächeln erschien auf ihren mit erdbeerfarbenem Lipgloss geschminkten Lippen, die ihre schneeweißen Zähne einrahmten. »Klar doch. Die Jungs wissen schon Bescheid.«


      Mit »Jungs« meinte sie unsere jeweiligen Freunde. Genauer gesagt Miriams und meinen – Lucy war noch solo, aber dauerhaft und lustvoll in Noah verknallt.


      Wir gehörten nicht zu den Football-Jungs oder den Basketball-Jungs. Unsere Schule arbeitete da zum Glück mit flacheren Hierarchien. Wer mithalten konnte und gut aussah in der Clique, in die er geraten war, konnte dort bleiben. Das System war nicht perfekt – wenn man ein Langweiler war, der nicht unter Leute gehen oder sich schick machen konnte, dann war man eben ein Langweiler und das war’s dann auch. Trotzdem gab es beim Mittagessen so etwas wie eine Sitzordnung, und man setzte Prioritäten, mit wem man eine Fahrgemeinschaft bildete – aber es war besser als in den meisten anderen Highschools.


      Und eigentlich waren es Leute wie Dex, die das möglich machten.


      Er war klug, fleißig, ein großartiger Sportler und er sah klasse aus – egal, was er anhatte. Jeder wollte am liebsten er sein – oder mit ihm ausgehen – und er war zu allen freundlich. Vor ein paar Jahren hatte er angefangen, Partys zu schmeißen und dazu die ganze Klasse einzuladen – nicht nur die coolen Leute – und alle wurden einfach Freunde. Und dann … hatte er sich mich ausgesucht. Wir waren seit zwei Jahren zusammen und das machte total Sinn. Unser sozialer Status ergänzte sich nahtlos.


      Als wir drei das Klassenzimmer betraten, entdeckte ich Dex sofort, da er auf seinem üblichen Platz hinten in der Mitte saß. Ich lächelte und nahm neben ihm Platz.


      »Hey, Sabine«, sagte er, wobei er sich zu mir herüberlehnte.


      »Hey, Dex.«


      Er war wirklich ein gut aussehender Kerl – athletisch gebaut, sandfarbenes Haar und ein Schwindel erregendes Lächeln, das er mit einem solchen Selbstbewusstsein präsentierte, dass das ganze Paket noch attraktiver wurde. Das einzige Problem … wenn ich ihn ansah, fühlte ich es einfach nicht. Was immer es war.


      Einen Teil davon würde ich nie ganz beheben können. Tatsache war, dass Dex achtzehn geworden war. Sein Leben war bisher glatt verlaufen und der Rest davon würde sich ebenso glücklich entwickeln. Und ich … na ja, wenn es mich nur ein Mal gäbe, wäre das in Ordnung, aber ich war zweimal achtzehn geworden, und mein Leben war … kompliziert. Im Endeffekt würde ich es zwar nie tun, würde nicht einmal davon träumen … Aber falls ich je in Erwägung ziehen würde, jemandem von meiner abgefahrenen Existenz zu erzählen, dann ganz bestimmt nicht Dex.


      »Was ist los? Dein Gesicht ist ganz angespannt«, flüsterte Dex und sah mich neugierig an.


      Ich zwang meine Stirn dazu, sich zu entspannen, und schob diese Gedanken beiseite. Normalerweise gelang es mir besser, sie in Schach zu halten. »Nichts. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich noch vor heute Abend meine neuen Schuhe in der Stadt abholen muss.« Lügen, Lügen, Lügen.


      Dex lächelte und kaufte mir das nur allzu leicht ab. Aus irgendwelchen Gründen machte mich das wütend. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von ihm ab und tat so, als würde ich mich auf den Unterricht konzentrieren, damit ich nicht mehr mit ihm reden musste.


      Ich hätte mir nicht so viel Zeit einräumen sollen, ins Leere zu starren. Meine Gedanken schweiften jetzt umher, und ich ertappte mich dabei, wie ich meinen nicht gebrochenen Arm anstupste. Und dann ging das mit den Fragen los …


      Hatten sich die Regeln geändert?


      Nein. Das musste eine einmalige Angelegenheit sein. War es eine einmalige Angelegenheit?


      Würde mein Arm gebrochen sein, wenn ich in mein anderes Leben zurückwechselte?


      War das ein Störfall, der vielleicht nur einen Tag dauerte?


      Vielleicht war mein Arm wieder gebrochen, wenn ich zurückkehrte, und blieb dann so, wenn ich wieder hierherkam, sodass dieser Tag nie je wirklich stattgefunden hätte?


      Aber … wenn sich die Regeln tatsächlich ändern konnten, was bedeutete das dann? Gab es eine Möglichkeit …? Ich erlaubte mir nicht, diesen seit langem verbotenen Gedanken zu Ende zu denken.


      Ich bekam Kopfschmerzen. Ich versuchte, mich davon abzulenken, indem ich an die Party heute Abend dachte.


      Dabei wurde mir richtig elend.


      Ich blieb nicht oft bis nach Mitternacht wach – und wenn, dann waren keine anderen Leute bei mir. Aber alle hatten darauf bestanden. Ich war die Einzige, die dieses Jahr keine Party gegeben hatte, und das war die letzte Gelegenheit. Ich würde meinen guten Ruf nicht riskieren, indem ich das nicht durchzog, deshalb hatte ich breit gelächelt und »Unbedingt!« gerufen, als man mir eine Geburtstags-und-Abschlussparty bei mir zu Hause vorgeschlagen hatte.


      Ich wusste, dass ich dann beim Wechsel wach sein würde. Aber nachdem ich letzte Nacht schon beim Wechsel wach gewesen war, fürchtete ich den heutigen Wechsel umso mehr. Ich war schon seit Jahren nicht mehr an zwei aufeinanderfolgenden Wechseln wach gewesen. Ganz zu schweigen davon, dass die Anzahl meiner Wachstunden dramatisch in die Höhe schießen würde.


      Als ich gerade plante, mich um Mitternacht irgendwohin zurückzuziehen, klingelte es und Dex war an meiner Seite.


      »Du weißt aber schon, dass die Prüfungen vorbei sind?«, neckte er mich mit seiner tiefen Stimme – die, die mir signalisierte, dass er Bestätigung brauchte. Manchmal war es ziemlich einfach, ihn zu durchschauen.


      Ich folgte ihm auf den Flur hinaus, legte ihm den Arm um die Taille und küsste ihn auf die Wange. »Ich weiß, aber es ist nur noch eine Woche übrig und ich habe vor, mit einer guten Note abzuschließen.«


      Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du hast deine Zulassung für Harvard schon bekommen, eine bessere Note kann man sich nicht wünschen, oder?«


      Ich zuckte mit den Achseln. Ehrlich gesagt graute mir vor Harvard und davor, dauernd Ryan um mich herum zu haben. Doch als es darum ging, sich zu bewerben, brachte ich es einfach nicht übers Herz, Colleges auszusuchen, die weiter von Mom entfernt waren. Wenn ich nicht da war, um sie zu unterstützen, würde sie zusammenbrechen.


      Aus heiterem Himmel drängte mich Dex gegen die Spinde. Ich schnappte nach Luft, ließ ihn aber gewähren, in der Hoffnung, etwas mehr … zu fühlen. Seine Hüften waren gefährlich nahe an meinen. »Wie wäre es mit einer guten Note von mir?«, sagte er heiser.


      Ich lächelte und ließ zu, dass er mich küsste.


      Eigentlich hätte ich auch ein Notizbuch herausziehen und das ganze dokumentieren können. In Sekunde zwei bewegte er die Oberlippe. In Sekunde vier wurde sein Griff um meine Taille fester. In Sekunde sieben machte er dieses Geräusch, das er immer machte. Und in Sekunde neun bekam ich eine verdammte Gänsehaut und musste aufhören.


      »Sehen wir uns zum Mittagessen?«, fragte ich und blickte ihn hoffnungsvoll an, obwohl ich die Antwort schon kannte.


      »Nein«, sagte er dicht an meinem Ohr. »Ich habe Leichtathletik. Du kannst kommen und zuschauen.«


      Hmm … mal überlegen …


      »Das würde ich gern, aber ich muss für heute Abend noch einiges erledigen.«


      »Ja. Das kann ich mir gut vorstellen.« Er küsste mich erneut, dieses Mal verstärkte er den Griff in Sekunde vier, bevor er mich losließ. »Bis später dann.«


      Ich nickte und schaute ihm nach, falls er sich noch mal umdrehte.


      Lucy, die offenbar auf mich gewartet hatte, eilte an meine Seite und wir gingen zusammen zum Mathematikunterricht. »Du weißt schon, dass er bis über beide Ohren in dich verschossen ist, oder?«


      Ich lachte und fühlte mich schlecht, weil ich mehr als alles andere erleichtert war, dass er bei seinem letzten Kuss nur bis Sekunde vier gegangen war.


      Himmel. Wie sollte ich da Sex überstehen? Wie viele Sekunden würde er dafür überhaupt brauchen?


      »Und so sollte es auch sein«, erwiderte ich vorwitzig und ging dann rasch weiter. »Zurück zur Party. Kannst du heute Abend zum Aufhübschen zu mir kommen? Ich brauche Hilfe dabei, meine Mom zur Tür hinauszubugsieren.«


      Lucy strahlte, sie war ganz in ihrem Element. Sie wollte Eventmanagerin werden und betrachtete alle unsere Partypläne als wertvolle Berufserfahrung. »Kein Problem, überlass deine Mom ruhig mir.«

    

  


  
    
      


      4 – Wellesley, Freitag


      Ich starrte mich im Spiegel an, während mir Miriam die Haare machte. Zum Glück war der Rest des Tages wie immer vorhersehbar gewesen, was mir dabei geholfen hatte, alles wieder in den Griff zu bekommen. Jetzt lief alles perfekt nach Plan. Sogar das Nachmittagsgewitter war gekommen – mit Blitz und Donner – und war vorübergegangen, fast ohne Spuren zu hinterlassen.


      »Wirklich, Sabine, wenn du es uns nur färben lassen würdest. Ich schwöre, dass platinblonde Haare fantastisch an dir aussehen würden.«


      Das Schlimmste war, dass ich ihr zustimmte. Mir würde beides gefallen – Miriams schönes Blond und Lucys umwerfendes intensives Braun. Aber ich schüttelte nur den Kopf.


      »Mir gefällt es, wie es ist«, sagte ich selbstsicher.


      »Ja, aber Veränderungen sind wie Ferien, und du könntest wirklich Erholung vertragen!«, beharrte Miriam.


      »Nein, überhaupt nicht«, murmelte ich. Veränderungen waren überhaupt nicht mein Ding.


      »Was?«, fragte Miriam und hielt mitten im Kämmen inne.


      »Nichts. Du hast recht. Vielleicht nach dem Abschluss oder so«, log ich. Aber wenigstens war das Thema damit beendet.


      Als sie fertig war, zog ich mein Kleid und hohe Riemchensandalen an und hätte fast angefangen zu lachen, als ich daran dachte, was mein anderes Ich davon gehalten hätte, so auszusehen. Ich strich über die schöne grüne Seide des dezenten und doch sexy Kleides mit Nackenträger, das meine Figur betonte und der Welt mitteilte: Ich bin kein Schulmädchen mehr. Endlich. Ich ertappte mich bei einem Lächeln; obwohl ich doppelt so lange gebraucht hatte wie alle anderen, wusste ich dennoch, dass ich einen wichtigen Punkt in meinem Leben erreicht hatte.


      Wenn ich erst erwachsen wäre, würde alles leichter werden. Ich würde nicht mehr so viel verheimlichen müssen. Müsste mir nicht ständig irgendwelche Tricks einfallen lassen oder mir Gedanken über Dinge machen, die mich nichts angingen. Alles würde besser werden.


      Das musste es einfach.


      Und dann schluckte ich schwer, weil ich wusste, dass ich am besten darin war, mich selbst anzulügen.


      »Gut«, sagte ich und riss mich zusammen. »Mission Mutter.« Lucy und Miriam folgten mir nach unten. Miriam sah göttlich aus in ihrem knielangen cremefarbenen Kleid, das sich um ihren Körper schmiegte und nach unten ausgestellt war. Die kunstvollen Perlenstickereien, die sich von dem tiefen Ausschnitt am Rücken zum Saum hin verjüngten, betonten hervorragend den Stoff. Lucy hatte sich für einen frühlingsfrischen Look entschieden – ein pfirsichfarbenes Spaghettiträgerkleid. Ebenfalls umwerfend. Gemeinsam machten wir echt was her.


      Wir posierten für ein paar Fotos, um Mom zufriedenzustellen – dann für noch mehr, als Lyndal, Moms Schwester und beste Freundin, ankam. Endlich schafften wir es, die beiden ins Auto zu verfrachten, indem wir hoch und heilig schworen, uns zu benehmen. Im Gegenzug versprachen sie, bis zwei Uhr wegzubleiben. Das war die Uhrzeit, auf die wir uns in den vergangenen drei Wochen geeinigt hatten. Mitternacht, wie Mom vorgeschlagen hatte, war nie wirklich infrage gekommen, wenn mein gesellschaftlicher Status gewahrt werden sollte, und mein Eröffnungsangebot von vier Uhr war nur auf den Tisch gekommen, damit wir uns in der Mitte treffen konnten. Zwei Uhr war ansehnlich, und mehr hätte ich mir ohnehin nicht zumuten wollen.


      Als ich hinaus zum Poolbereich ging, wo sich in der nächsten halben Stunde alle versammeln würden, war ich überwältigt.


      »Oh, mein Gott«, keuchte ich, was ausnahmsweise nicht geheuchelt war.


      Lucy hüpfte auf und ab. »Legendär. Das sagte ich doch schon.« Sie strahlte.


      »Lucy. Hast du …? Wie …? Wie hast du …?«


      »Eigentlich stammt das Meiste von deiner Mom. Sie hat mich neulich gefragt, wie die Vorbereitungen so liefen, und als ich ihr von meinen hochfliegenden Visionen erzählte, hat sie mir angeboten zu helfen.«


      Miriam schritt auf einem der drei Plexiglasstege über unseren langen Pool, der von unten her von versenkten Lichtkugeln beleuchtet wurde. Sie hob die Hand und fing eine Seifenblase auf, die aus einer der diskret platzierten Seifenblasenmaschinen geschwebt war.


      »Meine Mutter hat das gemacht?«


      »Das Meiste davon.« Lucy nickte.


      »Wow«, sagte ich und ließ die Hunderte – nein, Tausende – von winzigen, feenhaften Lichtern auf mich wirken, die überall im Garten verteilt waren: in den hohen Ahornbäumen und in den Beeten, entlang den Gartenwegen und um die Hecken am Pool. Der ganze Garten war in einen wunderschönen, zauberhaften Schimmer gehüllt. »Das ist atemberaubend.«


      Um zehn war ich bereits betrunken.


      Die Jungs hatten die Getränke geliefert, sie kamen genau rechtzeitig mit zwei Lieferwagen voll Alkohol. Weiß Gott, wie sie das alles besorgt hatten, aber sie hatten es geschafft – und wie immer waren sie von männlichem Stolz erfüllt ob ihrer Heldentat. Ich war erstaunt, dass sie sich nicht gegen die Brust trommelten, während sie ihre Beute ausluden. Champagner, Bierfässchen und Wodka-Bowle wurden auf die improvisierte Bar im Poolhaus gestellt. Es dauerte nicht lange und der ganze Garten war mit lachenden, trinkenden, tanzenden Achtzehnjährigen gefüllt. Und jedes Mal wenn ich mich umdrehte, stand Dex da, gut aussehend, immer ein volles Glas in der Hand, das er gegen mein leeres tauschte.


      Ich wusste, was er damit bezweckte. Er hatte lange gewartet und ich hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht. Aber ich würde heute Nacht nicht mit ihm schlafen, deshalb nahm ich die Drinks und ließ mehrmals zu, dass er mich bis Sekunde zehn küsste. Durch den Alkohol entspannte ich mich soweit, dass ich ihn sogar ein paarmal bis Sekunde achtzehn gehen ließ. Doch dann entdeckte ich, dass nach Sekunde fünfzehn mit Dex’ Körper noch andere Dinge passierten …


      Kurz danach ging ich wieder dazu über, das Ganze ab Sekunde zehn abzubrechen.


      Es war ein Wunder, wie viele Leute tatsächlich auftauchten. Mindestens hundertfünfzig hatte Lucy schon vorhergesagt. Irgendwann könnten es auch mehr gewesen sein, aber zu meinem Glück tauchte mein anderer Bruder, Lucas, kurz vor Mitternacht auf. Er bot an, ein Auge auf alles zu haben und mir dabei zu helfen, um zwei Uhr, bevor Mom auftauchte, den Stecker zu ziehen.


      »Hat Mom dir gesagt, dass du kommen sollst?« Ich war ein wenig gekränkt, dass man mir nicht vertraute.


      Lucas steckte die Hände in die Hosentaschen. Das war seine standardmäßige Abwehrhaltung, und sie gab mir immer das Gefühl, ich sei unter seiner Würde oder so. »Nein. Ich dachte nur, du könntest Hilfe brauchen, falls die Party aus dem Ruder läuft.«


      »Oh.« Ich musterte ihn misstrauisch, weil ich wusste, dass es ganz und gar nicht abwegig war, dass Mom ihn geschickt hatte. Doch Lucas sagte in der Regel die Wahrheit, deshalb beließ ich es dabei. »Willst du was trinken?«


      »Nein. Die Leute sind nicht so mein Fall.« Ein kleiner Seitenhieb. Was mich anging, fand nur wenig Lucas’ Gefallen. Er hielt mich für eine verzogene Göre, die alles bekam, was sie wollte.


      Wenn er wüsste!


      Andererseits – welche Leute waren schon sein Fall? Wenn man es in dieser Stadt jemandem nachsah, dass er ein Eigenbrötler war, dann Lucas mit seinem finsteren, aber adretten Äußeren. Ich glaube, deshalb hatte er sich auch dazu entschieden, bei Dad zu wohnen. Das bedeutete nämlich, dass es sich vermeiden ließ, sich dauerhaft mit mehr als einer weiteren Person herumschlagen zu müssen.


      »Ich gehe ins Wohnzimmer. Wenn du mich brauchst, dann hol mich einfach.« Dann ging er steif an mit vorbei, wobei er Abstand hielt, als wären wir Fremde und nicht Bruder und Schwester.


      »Danke, Luc«, sagte ich zu seinem Rücken und erntete so etwas wie ein Schulterzucken.


      Lucas und ich sahen uns nicht oft, aber anders als bei Ryan neigte ich dazu, ihm zu trauen. Auch wenn er mich nicht besonders mochte, war er ehrlich, und ich wusste, dass er halten würde, was er versprach. Manchmal war der Gedanke, dass der Altersunterschied zwischen uns nur zwei Jahre betrug, schwierig. Ein Teil von mir wünschte, er würde sich einfach etwas zu trinken schnappen und mit mir plaudern, sich locker machen. Aber allein schon, dass er aufgetaucht war, war ziemlich nett für Lucas’ Verhältnisse, deshalb ließ ich zu, dass er sich ins Wohnzimmer zurückzog; wenigstens konnte ich mich entspannen und die Party genießen, wenn er da war.


      Um halb zwölf war ich ganz erpicht darauf, wegzukommen. Das war schon immer Teil meines Plans gewesen – mich einfach eine Weile davonzuschleichen, um in aller Ruhe den Wechsel zu vollziehen. Doch als ich mich auf die Suche nach einem Zimmer machte, stieß ich überall auf jemanden. Oder mehrere Jemands. Ich öffnete die Tür zu meinem eigenen Zimmer und schrak zurück, als mein Blick auf Brett und Miriam fiel – ein Anblick, der jetzt zweifellos für immer in mein Gedächtnis eingebrannt sein würde.


      »Mist«, sagte ich immer wieder zu mir selbst. Es war zehn vor zwölf und ich schob mich noch immer verzweifelt durch Horden von Menschen, auf der Suche nach einem abgeschiedenen Ort, an dem ich die Welt wechseln konnte. Aber es gab keinen, sogar vor den Toiletten standen Leute Schlange.


      »Shit, Shit, Shit.«


      Mit klopfendem Herzen beschleunigte ich meine Schritte. Nur noch eine Möglichkeit. Ich ging durch die Küche in Richtung Kellertür und kam dabei an einem Mädchen vorbei, das mehr oder weniger oben ohne war und das ich glücklicherweise nicht kannte. Es war von drei Typen umringt, die ich kannte und die versuchten, es dazu zu überreden, Fotos von sich machen zu lassen. Ich warf ihnen einen angewiderten Blick zu, bevor ich mich durch die Tür schob und die Treppe hinunter ins Dunkle stolperte. Ich musste unbedingt ein ruhiges Plätzchen finden. Bis Mitternacht waren es nur noch wenige Minuten und ich musste mich wenigstens hinsetzen. Ich tastete im Dunkeln umher, mein Arm zuckte zurück, als er gegen etwas Spitzes stieß. Ich schnappte nach Luft, spürte ein Stechen und griff nach meinem Arm, während ich festzustellen versuchte, wie schlimm es war.


      Die Tür oben an der Treppe ging auf und ließ gerade genug Licht in den Raum fallen, um das Blut zu sehen, das aus dem Schnitt an meinem Unterarm perlte. Als ich aufblickte, verschwand das Licht gerade hinter jemandem, der die Tür hinter sich zufallen ließ.


      »Sabine?«


      Mist. Es war Dex. Ich zog in Erwägung, nicht zu antworten, die Luft anzuhalten und so zu tun, als wäre ich nicht da. Doch offenbar hatte er mich hereingehen sehen. Verdammt, wahrscheinlich konnte er dort, wo er stand, sogar mein Herz schlagen hören. Konnten die Dinge noch mehr außer Kontrolle geraten?


      »Hier unten. Ich … Ich …« Ich verstecke mich nur im stockfinsteren Keller, damit ich in Ruhe zwischen meinen beiden Leben wechseln kann.


      »Brauchtest du kurz deine Ruhe?«, fragte er.


      Ich erwog, ihm von meinem Arm zu erzählen, um ihn abzulenken, verwarf es aber schnell wieder – er würde nur darauf bestehen, mich mit hinauf in die Küche zu nehmen, um die Wunde zu säubern. Der Wechsel stand so kurz bevor, ich war kurz davor, mich zu übergeben. »Ja. Ich bin … weißt du. Ich komme gleich wieder nach oben.« Doch dann fuhr ich in die Höhe, weil er meiner Stimme gefolgt war und direkt vor mir stand. Er schlang mir die Arme um die Taille. »Ach, Dex …«


      »Psst. Ich weiß, dass du heute Nacht nicht willst. Das heißt aber nicht, dass wir nicht andere … Dinge tun könnten. Seine Hand wanderte an meiner Seite nach oben und streifte meine Brust. Ich kämpfte gegen den Impuls an, seinen Arm wegzuschlagen.


      »Dex, ich … ich glaube, ich bin betrunken«, versuchte ich es, was der Wahrheit entsprach, aber in dem Moment überhaupt nichts half. Ich wusste, dass ich nur noch eine Minute hatte, um dieser Situation zu entkommen, aber mein dummer Verstand wollte einfach nicht funktionieren. Es schnürte mir die Luft ab.


      Ich wand mich ein wenig, aber da Dex diesen Augenblick nutzte, noch näher zu kommen, interpretierte er das ganz, ganz falsch.


      Seine Stimme wurde tiefer. »Ich bin gut darin zu warten, bis du so weit bist, aber nur damit du es weißt … ich bin bereit, wann immer du es bist.«


      Eindeutig.


      Ich klappte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich jetzt allein sein müsse, aber ich war zu langsam – sein Mund drückte sich auf meinen und plötzlich wurde ich gegen etwas Unbequemes gedrückt.


      Oh, nein. Nein, nein. Das passiert jetzt nicht wirklich.


      Aber es passierte.


      In Sekunde vier umfasste er meine Taille fester … und ich wechselte.

    

  


  
    
      


      5 – Roxbury, Samstag


      Ich schnappte nach Luft und trat mit den Füßen um mich, als würde ich versuchen, mich von unsichtbaren Fesseln zu befreien.


      Während ich um mich drosch, schlug mir etwas gegen die Stirn, was sich wie ein Bleirohr anfühlte, und zwang mich endlich dazu, mir meine Umgebung genauer anzuschauen.


      »Shit, Shit, Shit!« Ich hatte gerade den Wechsel vollzogen, während mir Dex die Zunge in den Hals gesteckt hatte. Ich würde mich übergeben müssen. Auf eine bizarre, völlig verkorkste Art und Weise würde Dex’ Zunge die nächsten vierundzwanzig Stunden in meinem Mund bleiben, bis ich zurückwechseln und ihn von mir stoßen würde.


      »Shit«, sagte ich erneut; ich schluckte das Bedürfnis, mich zu erbrechen, hinunter und konzentrierte mich darauf, langsamer zu atmen. Ich musste mich zusammenreißen.


      Das Bleirohr, das mich am Kopf getroffen hatte, entpuppte sich als mein eingegipster Arm. Ich wackelte mit den Fingern und spürte, wie der vertraute Schmerz aufflackerte. Immer noch gebrochen. Interessant.


      Was ging da vor sich? Ich zog meinen rechten Arm unter der Decke hervor und spürte, wie sich mein Magen um hundertachtzig Grad drehte.


      Der Schnitt, den ich mir im Keller zugezogen hatte – der Schnitt, den ich mir gerade noch angeschaut hatte –, war verschwunden. Nicht mal ein Kratzer war zu sehen. Und obwohl ich im Zusammenhang mit dem Wechsel nie mit Alkohol experimentiert hatte, war ich nicht mehr betrunken. Eigentlich fühlte ich mich schrecklich nüchtern. Es hatte sich eindeutig etwas geändert.


      Das war ein gefährlicher Gedanke, aber er war da.


      Das Körperliche machte den Wechsel nicht mit.


      Ich schlüpfte aus dem Bett und ging hinaus in den Flur. Das Haus lag still da, alle schliefen.


      »Shit«, flüsterte ich, weil mir keine anderen Worte einfielen, erstarrt im Niemandsland. Ich weiß nicht, wie lange ich dort mit offenem Mund stand, aber schließlich drehte ich mich um, ging zurück in mein Zimmer und unternahm den irgendwie lächerlichen Versuch zu schlafen.


      Doch in diesen betäubten und verwirrten Augenblicken … der Same eines Gedankens war gesät und hatte angefangen zu wachsen. Ich versuchte mich zu bremsen. Versuchte, ihn auszublenden.


      Und scheiterte.


      Um sieben Uhr stand ich auf und ging in die Küche.


      Ich hörte Mom in der Dusche vor sich hin summen. Da wir uns alle das einzige Bad unten teilten, beschloss ich, schon mal das Frühstück vorzubereiten, während ich wartete. Heute war Samstag, deshalb hatte ich wenigstens keine Schule. Vier-Tage-Wochenenden zu haben, war nicht der schlechteste Teil meines Doppellebens.


      Teils für Maddie, teils um das Bild von Dex und mir vor dem Wechsel zu verdrängen, rührte ich eine Pancake-Mischung zusammen. Schon bald war Mom auch in der Küche, briet Speck an und hielt mir die Schüssel, während ich versuchte, mit meinem gesunden Arm zu rühren.


      Als Maddie in die Küche geschlurft kam, saßen Mom und ich schon vor unseren Pancakes; Maddies Pancake stand noch auf dem Herd. Mom stellte den Teller vor Maddie und schenkte ihr Apfelsaft ein. Maddie lächelte wortlos und fing an zu essen. Sie war ein Morgenmuffel. Vor allem deshalb, weil sie die halbe Nacht herumspionierte. Ich ging unter die Dusche und zog mich an, wobei ich mich für einen dunkellila Stretch-Minirock und ein ärmelloses graues Trikotoberteil entschied, um Knöpfe zu vermeiden. Trotzdem musste ich Mom darum bitten, mir die Stiefel zu schnüren. Sie schlug vor, ich könnte mir ein Paar von ihren Pantoletten borgen. Ich fragte sie, ob sie high wäre. Daraufhin bedachte sie mich mit ihrem typischen Mom-Grinsen und schnürte mir die Stiefel.


      Zum Essen saßen wir immer in der Küche. Wir hatten zwar ein Esszimmer, aber Mom und Dad hatten es bis unter die Decke mit Waren für den Laden vollgestopft. Sie bestanden darauf, en gros einzukaufen, damit sie von den Zulieferern bessere Preise bekamen – auch wenn das bedeutete, dass das beste Zimmer im Haus mit Toilettenpapier und Windeln zugestellt war.


      Mir machte das nichts aus. Es wirkte sogar heimeliger, auch wenn die Küche unser heruntergekommenster Raum war. Wäre es nach mir gegangen, würden meine Eltern mein Collegegeld nehmen und damit das Haus ein wenig aufmöbeln. Aber sie würden meinen Vorschlag nicht akzeptieren. Mom würde das als Respektlosigkeit bezeichnen und Dad würde mir einfach vorwerfen, ich würde mein »Potenzial« nicht ausschöpfen. Er war große Klasse darin, Maddie und mir zu erzählen, dass wir mehr aus uns machen könnten. Und mir entging nie die unterschwellige Botschaft: Ihr seid nicht gut genug.


      »Braucht ihr heute Hilfe?«, fragte ich, als ich wieder am Tisch saß. Normalerweise hasste ich es, im Drogeriemarkt zu helfen; es war eine Arbeit, bei der man am liebsten den Kopf gegen die Wand schlagen würde – nichts als alte Damen, denen man zeigen musste, wo es zu den lila Haartönungen geht. Doch heute hatte ich Hintergedanken.


      Mom nickte. »Heute Morgen ein paar Stunden. Maddie geht rüber zu Mrs Jefferies, um mit Sara zu spielen, und ich hatte gehofft, Dad könnte sich einen Tag freinehmen.«


      Ich tunkte den Rest meines Ahornsirups mit meinem Pancake auf und nickte. »Kein Problem. Capri und ich wollten uns im Einkaufszentrum treffen, bevor sie anfängt zu arbeiten, deshalb kann ich gegen neun da sein.«


      Mom stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen, beide ignorierten wir Maddie, die schweigend weiter ihr Frühstück verzehrte. Sie holte tief Luft. »Manchmal weiß ich nicht, was ich ohne euch machen würde«, sagte sie leise. Dann schnaubte sie und fügte mit ihrem üblichen Pragmatismus hinzu: »Pass auf, dass ihr nicht unter die Räder kommt, du und Capri.«


      Ich lächelte unbehaglich, während ich meinen Rucksack schnappte und zur Tür ging. »Bis später.« Als ich an Maddie vorbeikam, verzauste ich ihre Haare. »Lass Sara nicht wieder zu hoch auf den Baum klettern, Kleines.« Letztes Mal hatte Mrs Jefferies eine Dreiviertelstunde gebraucht, um hinaufzuklettern und Sara herunterzuholen.


      Maddie gab ihr übliches Acht-Uhr-morgens-Grunzen von sich und schob sich ein Stück Speck in den Mund, doch als ich an der Haustür war, schrie sie: »Darf ich heute Nachmittag immer noch auf deinen Gips malen?«


      Zeitlich war das nicht gerade großartig in Anbetracht all der Dinge, die ich für heute vorhatte, aber es war Maddie. »Das weißt du doch!«, rief ich zurück und ging in dem Bewusstsein hinaus, dass das Mädchen jetzt lächelnd am Küchentisch saß.


      Capri arbeitete an den Wochenenden im Second-Hand-Musikgeschäft Thrifty Tunes. Das hatte einen doppelten Anreiz für sie; sie verdiente Geld und konnte darüber hinaus mit Angus, ihrem So-gut-wie-Freund, abhängen, der ebenfalls an den Wochenenden dort arbeitete.


      Obwohl Capri das nicht zugeben wollte, passten sie perfekt zueinander: Beide mochten den Gothic Look, beide liebten Musik, beide waren eigensinnig und willensstark. Und wenn man sie zusammen erlebte … nun ja, dann konnte selbst der zurückgebliebenste Beobachter erkennen, dass sie in allen wichtigen Punkten zueinander passten. Allerdings hieß das auch, dass sie sich gegenseitig in den Wahnsinn trieben und wie die Verrückten miteinander stritten. Nach ihrem letzten Streit hatte Capri zwei Wochen lang nicht mehr mit Angus gesprochen.


      »Sollen wir uns später treffen und einen Film anschauen oder so?«, bot Capri an, während wir durch Thrifty Tunes bummelten, jede von uns einen Mocha Frappuccino in der Hand.


      »Ich kann nicht. Muss heute Nachmittag mit Maddie abhängen«, sagte ich zwischen zwei Schlucken und war irgendwie zufrieden, dass in meiner Lüge auch ein Körnchen Wahrheit steckte.


      »Davis kommt wohl auch vorbei.« Sie sagte das, als wäre es eine Trumpfkarte.


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Davis und ich nur gute Freunde sind. Das ist alles.«


      Capri warf ihren Getränkebecher in die Mülltonne und ließ ein paar Kaugummiblasen platzen, bevor sie noch im Gehen ihr Lipgloss auffrischte, das die Farbe schwarzer Johannisbeeren hatte.


      »Das denkt er aber nicht. Ich seh doch, dass seine kleinere Ausgabe an ganz andere Dinge denkt, wenn du anwesend bist«, neckte sie mich.


      Ich schlug ihr auf den Arm. »Bitte sag so was nicht.« Bitte! Es war schon schlimm genug zu wissen, wie eng ich im Moment an Dex dranhing. »Davis ist cool. Als guter Freund.«


      »Komm schon, Sabs, was ist denn schon dabei? Wartest du auf Mr Haut-mich-vom-Hocker oder so? Oder wartest du auf mich? Aber weißt du …«


      Ich schlug wieder nach ihr, aber ich lachte dabei. »Das hättest du wohl gern.«


      Sie blickte mich immer noch an und wollte eine Antwort. Ich stöhnte. »Ich weiß nicht, Cap. Ich mag momentan nur niemanden auf diese Art.« Ich sah sie ernst an, um dem Ganzen mehr Nachdruck zu verleihen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Capri in alle Richtungen aufgeschlossen war. »Aber wenn es mal so weit ist, dann wird es ganz bestimmt ein Kerl sein.«


      Wir blieben vor dem Musikgeschäft stehen und sie zuckte mit den Achseln, zufrieden, dass ich keine Leichen im Keller hatte. »Ich will doch nur, dass du jemanden abkriegst, weißt du? Und zwar bevor du fünfzig bist.«


      Ein Teil von mir – ein ziemlich großer Teil – stimmte ihr voll und ganz zu. Aber ich funkelte sie trotzdem an. »Du bist ein Miststück, weißt du das?«


      »Kann sein, dass ich das schon ein-zwei Mal gehört habe«, rief sie mir nach, als ich wegging.


      Ich ging bei einem Schreibwarenladen vorbei und kaufte mir ein liniertes schwarzes Notizbuch. Das würde ich für meinen Plan brauchen. Mit zitternden Fingern wählte ich eine Nummer auf meinem Handy und vereinbarte für später einen Termin.


      Im Drogeriemarkt begrüßte ich Mom und die Pharmazeutin Denise, dann schlängelte ich mich – wegen des Gipses – ungelenk in einen der weißen Kittel, durch die wir »medizinisch kompetenter« aussehen sollten. Als Mom und Denise gerade nicht hinschauten, legte ich mein Notizbuch auf den Ladentisch. Darauf legte ich eine Zeitschrift, damit keiner der Kunden, die hereinkamen, die Liste sehen konnte.


      
        	Bluttheorie überprüfen – äußerliche körperliche Reaktion


        	Haare testen – Färben und Entfärben


        	Abführmittel testen – innere körperliche Reaktion


        	Gift ausprobieren – Bewusstlosigkeit und Organversagen

      


      Wenn die Punkte eins bis vier erfolgreich abgehakt wurden, zum nächsten Punkt übergehen.


      Meine Hand zitterte, als ich Punkt fünf aufschrieb.


      
        	Entscheiden

      


      Ich kaute auf einem Fingernagel herum und starrte auf das, was ich gerade geschrieben hatte. Konnte es wirklich so einfach sein? Ich wusste es nicht, aber trotzdem … ich strich den letzten Punkt durch. Dafür war es noch zu früh. Zuerst Punkt eins bis vier. Dann erst würde ich mir Gedanken darüber machen, was als Nächstes passieren würde.


      Mir wurde ganz schwindlig bei all diesen verbotenen Gedanken, und so tat ich das, weshalb ich eigentlich hergekommen war: Ich deckte mich mit allem ein, was ich brauchen würde, und wartete, bis Denise Pause machte, um ein paar Sachen hinter ihrer Ladentheke zu stibitzen. Als ich an meine Kasse zurückkam, wartete dort jemand, der aussah, als wäre er schon eine Weile da.


      »Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Wie kann ich Ihnen helfen?« Ich war mir sicher, dass ich vor Schuldbewusstsein errötet war. Ich hoffte, er hatte mich nicht dabei erwischt, wie ich im Geschäft meiner eigenen Familie Ladendiebstahl beging.


      Der Typ, der mit dem Rücken zu mir gestanden hatte, drehte sich um und starrte mich an. Bevor ich mich beherrschen konnte, schnappte ich ein wenig nach Luft. Er war wahrscheinlich Anfang zwanzig – und seine Ausstrahlung war der Hammer. Eine Mischung aus »Ich bin ein Typ, der Probleme macht« und Imponiergehabe. Und da war … noch etwas. In seinen Augen. Sie waren beunruhigend: dunkelblau und intensiv, mit einer Tiefe, wie man sie normalerweise nicht sah. Augen, die einen leicht durchschauen konnten.


      Ich drückte die Schultern nach hinten und machte mich auf Vorwürfe gefasst. Aber er sah mich nur von oben bis unten mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wusste – außer dass er nicht gerade schmeichelhaft war, und schob mir eine Handvoll zerknitterter Papiere hin.


      »Wie lange?«, fragte er. Seine vollen Lippen bildeten einen geraden Strich.


      Ich schenkte ihm ein knappes Lächeln, während ich ein Dutzend Rezepte durchsah, von denen mehr als nur ein paar für starke Medikamente waren. Das erklärte seine aggressiv-defensive Haltung: Er war ein Drogendealer.


      »Das wird eine Weile dauern«, sagte ich zu ihm. »Weil es so viele sind und weil sie nicht alle auf denselben Namen ausgestellt sind.« Kleiner Tipp: Ich weiß, was du da machst. »Die Pharmazeutin wird Ihren Ausweis sehen wollen und telefonisch eine Genehmigung einholen.« Und danach verständigen wir die Polizei.


      Ich hielt die Rezepte ganz fest, weil ich erwartete, dass er sie mir aus der Hand reißen und türmen würde. Aber er zuckte nur mit den Achseln, lehnte sich an die Theke und verschränkte die Arme.


      »Rufen Sie einfach die Roxbury Medical Clinic an und geben Sie meine Rezeptnummern und meine Ausweisinformationen durch. Sie werden es bestätigen.« Er zog einen Führerschein aus seiner Brieftasche und warf ihn auf die Theke, dann sah er mich aus schmalen Augen an. »Wie lange?«


      Dieser Typ war ein Vollidiot. Und glücklicherweise war ich heute nicht in Wellesley, deshalb brauchte ich mich nicht zu benehmen. Ich holte Luft und wollte ihm gerade sagen, dass er sich vom Acker machen sollte, als Denise aus der Pause zurückkam.


      »Ethan!«, sagte sie hocherfreut. »Was machst du denn hier?«


      Der Drogentyp zuckte mit den Achseln und warf mir einen boshaften Blick zu. »Ich werde verhört.«


      Denise sah mich an – ich hatte das Bündel Rezepte in der einen und das Telefon in der anderen Hand – und lächelte. »Schon gut, Sabine. Ethan arbeitet in der Langzeitklinik. Sie kommen mit wöchentlichen Rezepten, aber normalerweise nicht vor Montag.« Sie wandte sich wieder Ethan zu. »Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?« Liebevoll drückte sie seinen Arm.


      »Einfach spitze.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


      Denise nickte einfach nur, als sei er kein totaler Schwachkopf, und nahm mir die Rezepte aus der Hand. »Ich kümmere mich darum, Sabine.«


      Ich warf Ethan einen finsteren Blick zu, der sich jetzt zu amüsieren schien. In diesem Moment kam Mom aus dem Raum mit den Ablagefächern und rief: »Sabine, könntest du die Reinigungs- und Kaffeetour übernehmen?«


      »Klar, weil ich das alles auch ganz toll tragen kann«, antwortete ich. Aber Mom hatte die Tür schon wieder zugemacht und mein gebrochenes Handgelenk vergessen. Monatsendabrechnungen konnten so etwas bewirken.


      Denise blickte von ihrem Computer auf, in den sie gerade Rezeptinformationen eingab. »Ethan, warum hilfst du Sabine nicht kurz? Es macht dir doch nichts aus, oder?«


      Ethan runzelte die Stirn und sah verärgert aus, weil ich plötzlich zu seinem Problem geworden war.


      Wütend verzog ich das Gesicht. Ich nahm mein Notizbuch und wollte es in meinen Rucksack stecken, doch stattdessen warf ich aus Versehen mit dem Gips die Tasche auf der anderen Seite der Theke herunter. Der Reißverschluss am Rucksack war offen und der ganze Inhalt – einschließlich Notizbuch – landete direkt vor Ethans Füßen.


      »Mist«, rief ich, während sich Ethan bückte und meine Sachen aufhob. Ich schoss hinter der Theke hervor, aber als ich bei ihm ankam, richtete er sich schon wieder auf, in der einen Hand meine Tasche, in der anderen das offene Notizbuch.


      Mit ausdruckslosem Gesicht reichte er mir die Tasche.


      »Danke«, sagte ich und streckte die Hand nach dem Notizbuch aus. Ich war mir sicher, dass er die Liste gesehen hatte, und hätte mir am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil ich einen schwarzen Filzstift dafür benutzt hatte.


      Gelassen reichte er es mir. Ich steckte es zurück in meine Tasche, während er sich erneut bückte, um etwas unter der Theke hervorzuholen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Es war eine Tablettenschachtel. Er sah mich neugierig an. »Deine?«


      Wenigstens war ich vorausschauend genug gewesen, die Tabletten in eine neutrale weiße Schachtel zu stecken. Er konnte nicht wissen, was das war – und wenn er fragte, würde ich ihn zum Schweigen bringen, indem ich sagte, die Tabletten seien gegen Regelbeschwerden. Doch weil weder ein Etikett noch ein Rezeptkleber darauf war, sah er die Schachtel misstrauisch an.


      Ich riss sie ihm aus der Hand und schob sie in meine Tasche. »Danke«, murmelte ich.


      Und wer sah jetzt aus wie ein Drogendealer?


      »Keine Ursache.« Er zog eine Augenbraue hoch, und wieder bemerkte ich, wie dunkel seine Augen waren. Von einem tiefen Meerblau. Mein Blick wanderte hinunter zu seinem Mund und blieb dort irgendwie hängen. Ich starrte auf den Bogen, den seine volle Unterlippe bildete, als seine Zähne sanft darüberglitten, als würde er gerade über etwas Wichtiges nachdenken. Er räusperte sich, und ich wurde rot, weil er mich beim Gaffen erwischt hatte. »Na, dann gehen wir wohl besser mal.« Er deutete zur Tür.


      »Oh, nein. Sie … Du brauchst doch nicht … Ich werde einfach zweimal gehen, das ist in Ordnung.« Als ich wieder ein wenig von meinem Rückgrat zurückgewonnen hatte, kniff ich die Augen zusammen und fügte ein wenig bissig »Echt nicht« hinzu.


      Er zuckte mit den Achseln und lächelte ein wenig, meine Unbehaglichkeit genießend. »Ich habe ohnehin nichts Besseres vor.«


      Oh, wie schmeichelhaft.


      »Nun gut. Wie auch immer«, sagte ich. Wenn er den großen Invalidenhelfer spielen wollte, dann war das sein Problem. Und nachdem ich mich aus meinem weißen Kittel geschlängelt hatte, habe ich auch nicht seine Rückseite angestarrt, als ich ihm aus dem Laden hinaus folgte. Es war allenfalls ein ganz flüchtiger Blick.

    

  


  
    
      


      6 – Roxbury, Samstag


      Im Drogeriemarkt war Ethan bereits frostig gewesen, aber als wir ihn verlassen hatten, verströmte er eine geradezu arktische Kälte. Ich ließ ihn unter dem unbehaglichen Schweigen leiden und hatte nicht die Absicht, es zu brechen. Es war klar, dass er das genauso wenig tun wollte wie ich.


      »Bist du auf dem College«, fragte er schließlich.


      »Ich schließe gerade die Highschool ab«, erwiderte ich und vermied Blickkontakt. Ich wollte diesen Typen nicht zu Small Talk ermuntern.


      »Und? Große Pläne für die Zukunft?«


      Ich verdrehte die Augen. Als ob ihn das interessieren würde. »Ja, schon. Ich freue mich darauf, fertig zu sein und neue Möglichkeiten zu haben.«


      »Ach ja?« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Und was wären das für Möglichkeiten?«


      Ich zuckte mit den Achseln, verwirrt über sein Interesse. »Da bin ich mir noch nicht sicher, aber mir gefällt der Gedanke an eine Zukunft, in der ich einen Tag nach dem anderen erleben und ganz auskosten kann. So stelle ich mir das vor.«


      Er nickte, sein Blick wanderte hinunter zu meinem Gips. »Und was hast du da gemacht?«


      Ich zuckte zusammen und schüttelte über mich selbst den Kopf. »Auf der Treppe in der U-Bahnstation gestolpert.«


      »So was passiert.«


      »Mir nicht«, sagte ich, ohne nachzudenken.


      Er warf mir einen seltsamen Blick zu.


      »Ich meine, ich habe nur … ich hatte mir vorher noch nie etwas gebrochen.«


      Er starrte mich immer noch neugierig an, aber dann erreichten wir zum Glück die Reinigung und er hörte auf, Fragen zu stellen. Er fing erst wieder an zu sprechen, als wir wieder draußen waren; er bestand darauf, die weißen, in Plastik eingepackten Kittel zu tragen.


      »Danke«, sagte ich und versuchte meinen Blick davon abzuhalten, zu seinen Unterarmen zu schweifen, die unter seinen hochgekrempelten Hemdsärmeln hervorragten und sich anspannten, als er nach den Kleiderbügeln griff. Er war nicht super muskulös oder so – eigentlich war er eher dünn –, aber alles an ihm war einfach … nervtötend schön anzuschauen.


      Ich räusperte mich. »Und du arbeitest also in der Klinik? Bist du Arzt oder so etwas?«


      Er sah nicht aus wie ein Arzt – dunkle Jeans, schwarzes Hemd, das bis zu den Ellbogen hochgekrempelt war, und verwildertes dunkles Haar, das sich an den Spitzen lockte – aber man konnte ja nie wissen.


      »Oder so etwas«, sagte er ironisch und warf mir einen finsteren Blick zu, als wüsste er genau, als was ich ihn anfangs abgestempelt hatte. »Deiner Mom gehört der Drogeriemarkt?«


      Wir gingen zu Starbucks – Gott sei Dank keine Schlange – und ich bestellte für Mom und Denise ihre übliche Caramel Latte. »Nee. Sie sind nur Geschäftsführer.«


      »Mich wundert, dass ich dich noch nie dort gesehen habe. Ich komme jede Woche vorbei.«


      Mir fiel wieder ein, was Denise über die Montagsrezepte gesagt hatte. »Montags habe ich Schule. Zumindest noch eine Woche.«


      Ethan nickte. Nachdem ich den Kaffee bezahlt hatte, drehte ich mich zu ihm um und ertappte ihn dabei, wie er mich wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck ansah und dann rasch wegschaute.


      »Gib her, ich trage einen«, bot er an.


      Ich stellte einen Becher auf den anderen und nahm sie mühelos mit meiner gesunden Hand auf. »Es geht schon«, sagte ich und ging zum Ausgang.


      Als wir uns dem Drogeriemarkt näherten, bemühte ich mich, meine Schritte nicht zu beschleunigen. Wenn er etwas sagen wollte, dann würde er es jetzt tun, das wusste ich. Aber wir schafften es bis in den Laden, ohne dass er etwas gesagt hätte wie: »Ich habe dein Notizbuch gelesen. Da steht ja ganz schön verkorkstes Zeug drin.« Und als der Kaffee verteilt und die sauberen Kittel an den Kleiderständer gehängt waren, nahm Ethan seinen Stapel Medikamente, packte sie in seine Tasche und ging, wobei er kaum merklich in meine Richtung nickte.


      Ich beschäftigte mich damit, Regale aufzufüllen, und beschloss jedes Mal, wenn sich seine geschwungenen Lippen und seine muskulösen Unterarme in meine Gedanken einschlichen, nicht an Ethan zu denken.


      Kurz vor zwei ließ Mom mich gehen – perfektes Timing für meinen Termin. Ich ging zum Friseur, wobei die Aufregung, etwas Verbotenes zu tun, fast so stark in mir rumorte wie die Furcht, dass ich gerade dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen. Und dafür bezahlen musste … in einer anderen Welt.


      »Wie hätten Sie es denn gerne?«, fragte die Friseurin Kaugummi kauend, während sie mein langes, unscheinbares Haar hochhielt.


      Ich schluckte und schaute in den Spiegel, während sie mir mit den Fingern wie mit einem Kamm durchs Haar fuhr. »Können Sie einfach dafür sorgen, dass es gut aussieht? Sie können abschneiden so viel sie wollen und Sie können es auch färben. Dunkler.«


      Sie sah mich an, als wäre ich ein noch eingepacktes Weihnachtsgeschenk. »Darf ich alles machen?«


      Ich zögerte. »Solange Sie mich nicht aus einem früheren Leben kennen und hassen, ja. Ich … Ich habe mir noch nie die Haare färben lassen und ich habe mein Haar immer sehr lang getragen. Ich möchte eine Veränderung, und ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun, oder? Es soll einfach …« Ich sah mich im Spiegel an – meinen Minirock, das ausgefranste Tanktop und die Stiefel. »Es soll zu mir passen.«


      Sie lächelte. »Wird gemacht, Süße. Setz dich und entspann dich.«


      Das tat ich.


      Mrs Jefferies brachte Maddie pünktlich um achtzehn Uhr nach Hause. Als ich die Haustür öffnete, leuchteten Maddies Augen auf und sie hüpfte auf und ab.


      Ich konnte mir das dämliche Grinsen auf meinem Gesicht nicht verkneifen.


      »Binie, du siehst so cool aus!«, schrie sie und umarmte mich fest.


      »Danke, Mads«, sagte ich und entwand mich ihrem Griff. Normalerweise freute ich mich darüber, dass sie so an mir hing, aber heute, bei all den Gedanken, die ich vorgab nicht zu denken, beschämte mich ihre Zuneigung.


      Ich winkte Mrs Jefferies zu, die in ihrem Auto saß, und nahm Maddie mit ins Haus. Sie gab weiterhin Oohs und Aahs von sich wegen meines fransigen, beinahe schwarzen Haarschnitts, der mir besser stand, als ich je zu träumen gewagt hatte.


      Auf dem Nachhauseweg war ich im Thrifty Tunes vorbeigegangen und Capri wäre fast aus den Latschen gekippt; dann hatte sie gestichelt, dass Davis so niemals die Finger von mir lassen könnte. Ich hatte nur gelacht und es genossen. Ich hatte mir noch nie zuvor einen neuen Look verpassen lassen, und es wäre gelogen, wenn ich nicht zugeben würde, dass es mir gefiel.


      Während Maddie meinen Gips bemalte, strich sie mir immer wieder übers Haar und sagte mir, dass ich so wunder-wunderschön sei; dadurch wurde es einfacher, weiterhin Normalität zu heucheln. Es half mir, nicht darüber nachzudenken, was für ein Riesenproblem auf mich zukommen würde, wenn ich um Mitternacht nach Wellesley wechselte – zurück in Dex’ Arme – und plötzlich kurzes, fransiges Haar hätte.


      Als Maddie damit fertig war, eine ganze Hasenfamilie zu malen, machte ich mich daran, das Abendessen zuzubereiten, weil ich davon ausging, dass Mom bis spät am Abend arbeiten würde. Was Dad anging, so hatte er einen einzigen Blick auf meine Haare geworfen, als ich zur Tür hereingekommen war, hatte dann seine Schlüssel genommen und gesagt, es würde später werden.


      Das war keine Überraschung. Ich hatte gewusst, dass es ihm nicht gefallen würde. Das hieß natürlich nicht, dass ein Teil von mir es nicht doch gehofft hatte – und jetzt gekränkt war. Aber ich hatte schon befürchtet, er würde mir einen von diesen »Wir arbeiten hier nicht so hart, damit du herumläufst wie ein Gammler«-Vorträge halten – Schweigen war da immerhin noch besser. Und die Tage, da er mich zurück zur Friseurin schleppen und verlangen konnte, dass sie das wieder in Ordnung brachte, waren vorbei. Wahrscheinlich würde er einfach betrunken nach Hause kommen und pennen. Er war nicht oft betrunken – nur wenn ihn eine von uns enttäuschte und nicht »ihr Bestes gab«. Scheinheilig, was?


      Nach unserem Abendessen aus Makkaroni und Käse kam Dad wie aufs Stichwort hereingestolpert, ging geradewegs ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich, wobei er einen Hauch von Bourbon zurückließ. Ich lenkte Maddie ab, bis sich der Lärm gelegt hatte. Bei allen Fehlern, die meine Eltern hatten, sie ließen nie etwas an Maddie aus. Sie war unser aller Sonnenschein.


      Als Mom nach Hause kam, hatte ich bereits Alice im Wunderland von vorne bis hinten vorgelesen, und zwar zweimal, und Maddie dazu überredet, in ihr Bett zu gehen und zu schlafen. Mom blickte meine Frisur an und seufzte.


      »Na ja, das ist eindeutig mal was anderes.«


      Der Art und Weise nach, wie sie das sagte, gefiel es ihr nicht. Sie seufzte wieder und blickte zur geschlossenen Schlafzimmertür.


      »Dein Vater hat es wohl schon gesehen?«


      Ich nickte und blickte auf meine Füße. »Er wird wahrscheinlich die ganze Nacht durchschlafen.«


      Endlich setzte Moms Einfühlungsvermögen wieder ein und ihr Blick wurde weicher. »Es ist eine so große Veränderung, Sabine. Ich muss mich erst daran gewöhnen.« Sie lächelte schwach. »Aber der Schnitt gefällt mir schon jetzt immer besser.« Übersetzung: Die Farbe aber nicht.


      »Schon gut. Es muss nicht jedem gefallen, nur mir, oder?« Ich wartete ihre Antwort nicht ab. »Im Kühlschrank sind noch Reste, falls du möchtest?«


      Mom schüttelte den Kopf, sie war eindeutig erschöpft. »Nein danke. Ich gehe sofort schlafen.«


      Das war die Antwort, auf die ich gehofft hatte. »Ich auch.«


      Sobald Mom im Schlafzimmer verschwunden war, ging ich ins Bad und machte die Tür zu. Ich nahm mir Zeit, um alles vorzubereiten, weil es genau richtig sein musste. Vielleicht trödelte ich auch ein wenig. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Klinge ich verwenden sollte, deshalb nahm ich eine Schere und einen Rasierer und wickelte sie mit allem anderen in ein Handtuch. Ich ging mehrmals hin und her, aber als ich schließlich wieder in meinem Zimmer war, klemmte ich ein Schulbuch unter die Tür. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass Maddie hereinplatzte.


      Ich legte die meisten Gegenstände auf mein Bett, dann nahm ich die Rolle Toilettenpapier und stellte sie zusammen mit einer Schüssel warmen Wassers auf meinen Nachttisch. Ein paarmal hielt ich inne, um mich ans Atmen zu erinnern, doch als ich alles vorbereitet hatte und auf dem Handtuch saß, gab es keinen Grund mehr, länger zu warten.


      Zuerst führte ich die Flamme eines Feuerzeugs über die Klingen.


      Mein Projekt kam nur mühsam in die Gänge. Das mit der Schere war keine gute Idee. Ich hatte nicht richtig eingeschätzt, wie schwer das sein würde. Mich dazu zu zwingen, den Schnitt zu machen, war schon schlimm genug – dazu eine beinahe stumpfe Schere zu verwenden, war unmöglich. Nachdem ich eine Weile an meinem Oberschenkel herumgestochert und dabei jedes Mal zischend nach Luft geschnappt hatte, wenn ich versucht hatte, einen schnellen Schnitt zu machen, musste ich einsehen, dass die Schere nicht genug Wirkung erzielte.


      Aber ich konnte jetzt nicht aufgeben. Ich musste Gewissheit haben.


      Die Regeln hatten sich geändert. Zumindest glaubte ich das allmählich. Seit ich in Wellesley ohne gebrochenen Arm aufgewacht war, hatte ich nachgedacht. Hatte mich an all die Male erinnert, als ich mir vorgestellt hatte, wie es wäre, wenn das Körperliche nicht mit überwechseln würde. Ich erinnerte mich daran, wie Casey Tulin sich im ersten Highschool-Jahr die Pulsadern aufgeschnitten hatte, und während alle anderen getrauert hatten, hatte ich meinen Tagträumen nachgehangen. Wenn das Körperliche nicht mit überwechseln würde … vielleicht könnte ich dann …


      Ich war mit Caseys Entscheidung nicht einverstanden gewesen, aber meine Situation war eine vollkommen andere. Tief in meinem Inneren habe ich immer gespürt, dass sich die beiden Leben gegenseitig irgendwie entwerteten. Dass vielleicht das Ende des einen Lebens den Beginn meines ersten richtigen Lebens bedeuten würde. Davon hatte ich immer geträumt.


      So viele Jahre lang hatte ich mich abends in den Schlaf geweint. Verwirrt, verzweifelt, weil ich nicht wusste, weshalb ich anders war als alle anderen. Weil ich in keiner meiner Welten wirklich zu Hause war. Weil ich nicht wusste, wer ich eigentlich war …


      Wenn es eine Chance gab … Wenn ich es schaffen könnte, dass es nur eine von mir gab …


      Frustriert knurrte ich vor mich hin und ließ die Schere fallen. Damit ließe sich nichts Wesentliches ausrichten.


      Ich ging zur Rasierklinge über, heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Wieder fing ich mit meinem rechten Oberschenkel an, entschied mich für dieselbe Stelle. Meine Hände zitterten, aber es gelang mir, ein paar saubere Schnitte in die Haut zu machen. Das Ergebnis war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte. Mit einem Einwegrasierer konnte man sich nur oberflächliche Schnitte zufügen: In meinem Fall drei – es war eine Dreifachklinge. Allerdings floss dabei eine Menge Blut. Sobald ich es mit Toilettenpapier abwischte und den Schnitt damit bedeckte, war es bereits durchgeweicht.


      Mehr Tränen flossen. Am liebsten hätte ich aufgehört und mir etwas anderes überlegt. Doch ich wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Ich musste wissen, ob die Blut-Theorie stimmte; ob das, was meinem Körper in dieser Welt widerfuhr, nur diesen Körper betreffen würde und nicht meinen anderen. Weil ich wusste, dass dies vielleicht der Schlüssel zu einer Zukunft war, die ich wirklich wollte.


      Ich holte ein paarmal tief Luft und wartete, bis sich die Blutung an meinen Beinen verlangsamte. Dann bedeckte ich die Schnitte mit Pflastern und zog mir eine Jogginghose an.


      Ich öffnete meine Zimmertür einen Spalt. Kein Licht. Das Haus lag ruhig da. Ich machte die Tür gerade weit genug auf, damit ich hindurchschlüpfen konnte, ohne dass sie knarrte. Das Herz hämmerte mir in der Brust, während ich nach unten ging. Ich hatte das Gefühl, als wären jeder Schritt und jeder Atemzug so laut, dass jeden Augenblick Mom oder Dad aus ihrem Zimmer stürzen könnten und mich auf frischer Tat ertappen würden.


      Letztendlich dauerte es eine Weile, bis ich fand, was ich suchte. Jemand hatte es in die falsche Schublade geräumt. Ich schwitzte vor Angst, während ich es vorsichtig in das Gummiband seitlich an meiner Unterwäsche steckte und zurück in mein Zimmer schlich, und es dauerte ewig, bis meine Hände nicht mehr zitterten und sich mein Magen wieder einigermaßen beruhigt hatte.


      Als ich mich wieder im Griff hatte, konzentrierte ich mich auf meine Rippenbasis in der Hoffnung, dass es die richtige Entscheidung war. Ich nahm an, dass das eine der sichersten, diskretesten Stellen war. Bevor ich nicht mehr wusste, wollte ich keinen schrecklichen Fehler machen.


      Ich wollte schließlich nicht sterben …


      Im Gegenteil.


      Ich wollte leben.


      Ich nahm das Feuerzeug und versengte die Klinge des Filetiermessers, das ich gerade aus der Küche geholt hatte. Es war nicht das größte – aber oh, es war das schärfste Messer.


      Zu meiner Überraschung war es damit sehr viel leichter. Nach einigen Fehlversuchen konnte ich meine Hand dazu überreden, genug Druck auf das Messer auszuüben, um einen vernünftigen Schnitt zu erhalten.


      »Shit«, sagte ich immer wieder, während ich alles säuberte. Dazu benutzte ich das warme Wasser und das Toilettenpapier. Ich übte Druck aus, bis die Blutung schwächer wurde, dann trug ich die antiseptische Salbe auf, die ich aus dem Drogeriemarkt stibitzt hatte, und klebte ein paar große Pflaster darauf. Danach ging ich in meinem Zimmer auf und ab, das heißt vier kleine Schritte in jede Richtung. Das war nicht gerade Sport, aber es gab mir Zeit zum Nachdenken.


      »Shit.«


      Ich setzte mich auf das Handtuch, zog mir das T-Shirt aus und nahm das Messer wieder. Es war nicht die Zeit für halbe Sachen.


      »Einer noch«, flüsterte ich und nickte aufmunternd, während ich die Klinge hinten an meinem Oberarm ansetzte. Ich versuchte, mir das Messer in einer raschen Bewegung quer über den Arm zu ziehen, aber in der Mitte bekam ich es plötzlich mit der Angst zu tun, verringerte den Druck und kratzte kaum an der Oberfläche.


      »Shit.« Ich schüttelte meine zitternde Hand aus, bevor ich das Messer für einen weiteren Versuch positionierte. Als die Klinge an der richtigen Stelle lag, schloss ich die Augen, holte tief Luft und zog sie über meinen Arm, nein, keinen dritten Versuch mehr.


      Den brauchte ich auch nicht.


      Es dauerte eine Weile, bis es weniger blutete. Eine halbe Stunde nachdem ich den Arm verbunden hatte, drang das Blut durch den Verband und ich musste noch einmal ganz von vorne anfangen und einen neuen anlegen. Ich hatte den Verdacht, dass die Wunde eigentlich genäht werden müsste, aber das würde ganz bestimmt nicht passieren.


      Schließlich hörte sie auf zu bluten und ich räumte alles weg, versteckte es unten in meinem Schrank. Ich ging ins Bett und zählte die Minuten.


      Keine Chance, die Panik zu überwinden. Zweimal musste ich nach unten ins Bad rennen, um mich zu übergeben. Zum Teil lag das daran, dass ich wusste, was ich gerade mit mir gemacht hatte, zum Teil war es dieselbe Übelkeit, die ich immer verspürte, wenn es auf Mitternacht zuging – und zu einem ganz großen Teil lag es daran, dass ich keine Sekunde lang vergessen konnte, was mich in dem Moment erwartete, in dem sich der Wechsel vollzog.


      Aber es gab noch eine Sache, die zu tun war.


      Zwanzig Minuten vor Mitternacht schluckte ich fünf Tabletten Abführmittel.

    

  


  
    
      


      7 – Wellesley, Samstag


      Die Reflexe übernahmen, bevor ich es verhindern konnte.


      Ich wusste, was – wer – gerade versuchte, mich zu ersticken. Ich hatte auf den Wechsel gewartet und versucht, mich darauf vorzubereiten, aber in der Sekunde, in der ich in mein anderes Selbst schlüpfte, zurück in mein grünes Kleid, zurück in den Keller und in Dex’ Arme, sein warmes Gesicht und seine nassen Lippen, die er mir aufs Gesicht klatschte, rastete ich aus.


      Manchmal kann einen die eigene Stärke echt überraschen. Und meine überraschte Dex ganz gewaltig, als ich ihn – irgendwo zwischen Sekunde sieben und Sekunde acht seines Kusses – quer durch den stockfinsteren Keller schleuderte. Er landete auf etwas, das mit ihm zu Boden stürzte und dabei ein lautes Scheppern von sich gab.


      Ich hörte nicht einmal richtig seine Reaktion, weil ich so damit beschäftigt war zu versuchen zu atmen und einen erneuten Anfall von Übelkeit zu unterdrücken.


      Er sagte irgendetwas wie »Was« und »zur Hölle«.


      Genauso fühlte auch ich mich.


      Unter Geschepper rappelte er sich auf. Ich klappte den Mund auf, um mich langatmig zu entschuldigen, und hoffte, mich dabei nicht übergeben zu müssen, aber da flog oben an der Treppe die Tür auf.


      »Wer immer da unten ist, komm sofort nach oben!«


      Es war Lucas. Der mir ein wenig zu spät zu Hilfe eilte.


      »Luc, ich bin es«, sagte ich und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab.


      Sein Tonfall wechselte von wütend zu zögerlich. »Alles okay? Wer ist bei dir da unten?«


      Oh, fabelhaft. Inquisition.


      Ich schluckte und bemühte mich weiterhin, mich zusammenzureißen und aufzuhören zu zittern. Dass mich die Wirkung des Alkohols jetzt wie ein Güterzug traf, machte es nicht gerade leichter. Die Lampen im Treppenhaus tauchten den Raum in dämmriges Licht. Dex bewegte sich auf mich zu, die Hände vorsichtig ausgestreckt.


      »Nur ich und Dex«, rief ich zurück. »Luc, kannst du an der Tür bleiben? Wir kommen gleich nach oben.«


      Als Antwort grunzte er nur.


      Dex blieb vor mir stehen, während ich nach Worten rang. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das wieder in Ordnung bringen konnte. »Es tut mir so leid, Dex. Ich … Ich habe nur … Du hast mich einfach überrumpelt. Ich glaube, ich habe mehr getrunken als ich …«


      »Sabine«, sagte er vorsichtig, die Hände noch immer ausgestreckt, als würde er sich einem wilden Tier nähern. »Ist alles okay?«


      »Ja, es tut mir so leid …«


      Ich schüttelte den Kopf, als er mich erneut unterbrach. »Sabine, du blutest.«


      Mein ganzer Körper erstarrte.


      Es hatte nicht funktioniert.


      Meine Gedanken überschlugen sich. Was sollte ich jetzt sagen? Wie sollte ich das erklären? Oh, Shit – meine Haare!


      »Ich … ich kann das erklären …«


      »Hier.« Er reichte mir eine zerknüllte Cocktailserviette aus seiner Tasche. »Du bist irgendwo hängen geblieben.«


      Verdutzt schaute ich auf die Stelle, auf die er mit der Serviette zeigte.


      Der Kratzer an meinem linken Arm. Der Kratzer!


      Hektisch griff ich nach meiner linken Schulter, tastete sie ab, danach meine Rippen. Dann drehte ich völlig durch und riss mein Kleid nach oben, um mir meinen Oberschenkel anzuschauen.


      Nichts.


      Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Lang. Normal.


      »Sabine? Ist alles in Ordnung?«


      »Oh, ja. Ich, ähm, ich bin gegen ein paar Dinge gestoßen, als ich hier runter kam. Ich habe nur nachgeschaut, ob ich noch mehr Kratzer habe. Weißt du, ich ähm … wollte das Kleid nicht kaputt machen.«


      Dex nickte, als würde das einigermaßen vernünftig klingen.


      »Sabine! Kommst du jetzt?«, rief Lucas.


      Wir stiegen die Treppe hinauf. Dex rieb sich den Ellbogen.


      »Tut mir wirklich leid, Dex.«


      »Hey, kein Problem. Mir fällt sicher etwas ein, womit du es wiedergutmachen kannst«, sagte er listig.


      Ich blickte ihn an und lächelte. Das schien ihn zufriedenzustellen, und darüber war ich froh – mir fiel absolut nichts ein, was ich hätte sagen können.


      Lucas musterte mich missbilligend, als ich an ihm vorbeiging.


      In der Küche bestand Dex darauf, mich zu verarzten; als Ehrenmann, der er war, warf er dem oberteillosen Mädchen ihre Bluse zu und forderte sie und die Typen auf zu verschwinden, dann säuberte er meinen Arm.


      »Es ist doch nur ein Kratzer«, sagte ich. Ich fühlte mich unbehaglich, zu viel Aufmerksamkeit.


      »Das hast du schon erwähnt«, sagte er. Ich starrte ihn verständnislos an. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte, seit wir den Keller verlassen hatten.


      Ich musste mich sammeln. Das war meine Party, und wenn ich mich nicht zusammenriss, würde sie in einer Katastrophe enden. Und in diesem Leben konnte ich mir einfach keinen sozialen Abstieg leisten. Nicht nach all der Arbeit, die ich in meinen guten Ruf gesteckt hatte.


      »Dex … ich bin …«, begann ich. Nach meinen Eskapaden im Keller wollte ich unbedingt etwas zu ihm sagen, was ihn beruhigte. »Ich … ich habe Pläne gemacht für den Abschlussabend.«


      Dex bearbeitete weiterhin meinen Arm, hob jedoch den Blick und sah mir in die Augen. »Pläne?«


      »Ja, du weißt schon … Pläne, die dich und mich angehen.«


      Seine Augen weiteten sich. »Oh! Verstehe. Pläne.«


      Ich nickte und errötete.


      Seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Pläne – das klingt gut.« Er wandte sich wieder meinem Arm zu und klebte ein Pflaster darauf. »Eine Tetanusspritze wäre sicher nicht schlecht. Du weißt nicht, woran du dich da unten geschnitten hast.«


      Ich nickte, als Miriam in die Küche geschlüpft kam.


      »Boah. Alles okay, Sabine?« Sie blieb im Türrahmen stehen. Miriam konnte kein Blut sehen.


      »Jetzt schon, dank Dex.«


      Ich sprang von der Küchentheke und drückte Dex einen Kuss auf die Wange. Dann machte ich, dass ich davonkam, bevor ich mehr von diesen »Plänen« preisgeben musste. Ich hakte mich bei Miriam unter, um meine zitternden Hände zu verbergen. Auf dem Weg zum Pool erzählte sie mir völlig ungefragt und sehr anschaulich Einzelheiten von den letzten dreißig Minuten mit Brett. In meinem Zimmer. Aber ehrlich. Manche Dinge möchte man gar nicht so genau wissen.


      Jemand gab mir einen Drink, und obwohl mir noch immer übel und schwindlig war, nippte ich daran und beanspruchte einen Liegestuhl am Kopfende des Pools für mich. Die folgenden zwei Stunden verstrichen angenehm verschwommen.


      Endlich schaltete Lucas die Musik ab.


      Niemand schien es etwas auszumachen, und niemand war froher als ich, als die Bässe verstummten. Mein Bruder schaltete in den Erwachsenenmodus: Er machte Kontrollgänge, sagte den Jugendlichen, dass sie verschwinden sollten, kontrollierte, dass niemand, der getrunken hatte, Auto fuhr. Und dann verschwand er einfach. Typisch Lucas.


      Ich nahm an, er wollte nicht dableiben und irgendetwas von dem, was heute Nacht passiert war, Mom erklären, die etwa fünf Minuten nach seinem Verschwinden auftauchte, einen Blick auf mich warf und mir befahl, sofort ins Bett zu gehen.


      Es war wohl offensichtlich, dass ich betrunken war.


      Sie informierte mich noch darüber, dass wir am Morgen ausgiebig darüber sprechen würden. Ich nickte und erklärte, dass ich mich auf die Nachbereitung freute.


      Wie durch ein Wunder schaffte ich es, mein Kleid aus- und meinen Schlafanzug anzuziehen, bevor ich mich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen ließ.


      Als ich aufwachte, kam im Bruchteil einer Sekunde alles wieder zu mir zurückgeflutet. Es war, als hätte die Realität ihre Finger ausgestreckt und mir ins Gesicht geschlagen. Ziemlich heftig.


      Blitzschnell war ich aus dem Bett und vor meinem Spiegel, wo ich das Bild meiner Selbst anstarrte, das ich in dieser Welt immer sah – wenn auch ein wenig verquollen um die Augen. Mein langes braunes Haar hing an einer Seite meines Gesichts bis fast zur Hüfte herunter. Ich schob mein Oberteil hoch und auf Rippen und Bauch erschien ein ganz normales Stück Haut; beide Beine und Arme waren unversehrt, abgesehen von dem relativ kleinen Kratzer, den ich mir im Keller zugefügt hatte.


      Ich nahm meine Uhr vom Nachttisch. Es war kurz nach Mittag, was bedeutete, dass das Abführmittel massenhaft Zeit gehabt hatte, in mein System zu gelangen.


      Ich ging ins Badezimmer. Keine Anzeichen für die Wirkung, die die Packungsbeilage versprochen hatte. Nichtsdestotrotz musste ich mich übergeben, was allerdings meinem gestrigen Wodka-Bowle-Konsum geschuldet war, da war ich mir doch ziemlich sicher. Ich kasteite mich innerlich und beschloss, mich nie wieder zu betrinken.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich mit diesen neuen Informationen anfangen sollte, deshalb flüchtete ich mich erst einmal in die Routine. Ich duschte, zog ein niedliches Strandkleid an und dazu meine roten Lieblings-Kitten-Heels. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, deshalb setzte ich ein Lächeln auf und ging nach unten – nur um mir eine fünfundvierzigminütige Gardinenpredigt von Mom anzuhören.


      Nachdem sie zum zehnten Mal »Ich will doch nur dein Bestes« gesagt hatte, schaltete ich auf Durchzug und studierte die Walnussmaserung des Esstischs. Sie war sowieso nicht mit dem Herzen dabei. Und als sie mir schnaubend ein Sandwich hinschob und sagte: »Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, da wusste ich, dass die Predigt vorbei war.


      Das Schlauste wäre jetzt gewesen, wieder zurück ins Bett zu gehen. Ich brauchte dringend mehr Schlaf. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Stunden ich wach gewesen war – in beiden Leben –, bevor ich in den frühen Morgenstunden eingeschlafen war. Aber wegen meiner wirbelnden Gedanken war Schlafen nicht wirklich eine Option. Außerdem gab es etwas viel Dringenderes, was ich unbedingt erledigen musste.


      »Abschneiden, aber nicht zu viel. Und geben Sie ihnen seitlich etwas Form, aber hinten sollen sie lang bleiben. Die Farbe muss viel heller werden, aber mit Schattierungen. Es soll ein warmer Ton sein. Aber auf jeden Fall blond.«


      Die Stylistin lächelte mich gezwungen an, als würde sie gerade ihre Berufswahl noch mal überdenken. Ich hatte Mitgefühl mit ihr, blieb aber dabei. In diesem Leben würde ich dem Friseur nicht freie Hand lassen. Es war absolut wichtig, dass meine neue Frisur für Wellesley angemessen war.


      Während sie mein Haar mit Shampoo und Haarspülung – beides rein biologisch – wusch, ließ ich meinen Gedanken ihren Lauf. Mein ganzes Leben lang hatte ich keine Wahl gehabt. Ich lebte zwei Leben und das war’s. Niemals nur das eine oder das andere – sondern zerrissen und ganz allein. Aber jetzt … jetzt gab es eine Chance. Hoffnung. Die Möglichkeit eines normalen Daseins.


      Wenn das Körperliche nicht miteinander verbunden war … Wenn das, was ich im einen Leben tat, sich in keinerlei Hinsicht auf das andere auswirkte … Wenn ich im einen bluten konnte und im anderen nicht, etwas von mir abschneiden und anders färben kann … Wenn ich Abführmittel nehmen und betrunken sein konnte und nichts davon in meinem anderen Körper irgendwelche Reaktionen hervorrief, dann waren es bis zu einem gewissen Grad – zu einem sehr relevanten Grad – zwei separate Körper. Und wenn ich aus zwei separaten Körpern bestand … und einer davon aufhörte zu existieren … sollte der andere eigentlich weiterleben.


      Und dann hätte ich nur noch ein Leben.


      Aber …


      Es musste noch ein weiterer Test her, bevor … nun ja … bevor es weitergehen konnte.

    

  


  
    
      


      8 – Wellesley, Samstag / Roxbury, Sonntag


      Mein neues blondes Haar enttäuschte mich nicht – es war so gestylt, wie ich es mir in dieser Welt schon so lange ersehnt hatte.


      Als Mom mich sah, war sie so begeistert, dass sie ganz vergaß, weiterhin unzufrieden mit mir zu sein; sie scheuchte mich davon, als ich anbot, beim Aufräumen zu helfen.


      Sieg auf mehreren Ebenen.


      Das wäre die perfekte Gelegenheit, Miriam und Lucy zu besuchen und ein wenig herumzuprotzen. Oder noch besser Dex. Ich war mir sicher, er würde mir mein seltsames Verhalten von letzter Nacht verzeihen, wenn er mein neues Ich sah. Aber nach der dreistündigen Friseur-Session war ich fix und fertig; außerdem hatte ich immer noch einen Kater. Ins Bett zu gehen war da die einzige Option.


      So lag ich schon am frühen Abend auf meinen seidenen Kissen und beschloss – absolut zuversichtlich – meinen nächsten Schritt.


      Es war ein Risiko.


      Aber wenn ich den letzten Test bestehen würde, hätte ich nie geahnte Möglichkeiten. Ich überlegte, ob ich mir den Wecker auf vor dem Wechsel stellen sollte, aber ich war so müde, dass ich mir das nicht zumuten wollte. Ob ich in dieser oder in der nächsten Welt völlig übermüdet aufwachte, machte im Moment kaum einen Unterschied, und so musste ich wenigstens nicht die Panik vor dem Wechsel durchmachen.


      Der Wechsel stellte sich als einer der glattesten der letzten Tage heraus. Ich schlief tief und fest in meiner Wellesley-Welt, als ich zurück nach Roxbury wechselte. Normalerweise war es extrem verwirrend, wenn mein schlafendes Bewusstsein in einen wachen Körper geworfen wurde. Aber ich war so erschöpft, dass ich den Wechsel wie betäubt über mich ergehen ließ. Nach dem Wechsel registrierte ich lediglich meinen noch immer gebrochenen Arm und die schmerzenden Schnitte an meinem Bein, meinem Bauch und meinem Arm; ich brachte die Anpassungsphase hinter mich und schlief kurz danach in meiner grauen Flanellbettwäsche ein.


      Ich bin mir sicher, dass ich noch Stunden hätte schlafen können, doch stattdessen wurde mein Schlaf mehrere Male hektisch unterbrochen, ich bezahlte für meine Sünden.


      Das Abführmittel fing an zu wirken.


      Als ich keine Flüssigkeit mehr im Körper hatte, kroch ich zurück ins Bett; ich hatte vor, den ganzen Tag im Bett zu verbringen und mich auszuschlafen. Maddie hatte allerdings andere Pläne.


      Am Vormittag hüpfte sie beharrlich auf dem Fußende meines Bettes herum. Zuerst murmelte ich, sie solle weggehen, und verbarg meinen Kopf unter der Decke, aber dann fiel mir ein, dass heute … na ja, heute war.


      Ich hatte einiges zu erledigen.


      »Binie, komm schon, steh auf! Mom sagt, du sollst nach unten kommen, sie will dich sprechen, bevor sie zur Arbeit geht.«


      Ich stöhnte, rieb mir die Augen und setzte mich auf. Alles tat mir weh.


      »Ich dachte, sie arbeitet heute nicht«, murmelte ich.


      Maddie zuckte nur mit den Achseln, sprang noch ein letztes Mal aufs Bett und landete direkt neben mir auf dem Hintern. »Sie sagt, sie geht mit Dad hin, um irgendetwas zu erledigen.«


      »Oh«, sagte ich, während ich weiterhin meine Gedanken ordnete. »Und was hast du heute so vor, Kleines?« Ich bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall, aber ich konnte heute nicht auf sie aufpassen.


      Maddie sackte in sich zusammen. »Mrs Jefferies holt mich ab.«


      Ich wuschelte ihr über den Kopf und gab ihr einen Kuss. »Das ist schon okay. Letztendlich macht es dir dann doch immer Spaß.«


      Sie wand sich. »Ja, aber ich will lieber hier bei dir bleiben.«


      »Das würde ich auch gern, aber ich bin heute unterwegs, weil ich ein paar Sachen erledigen muss. Wir können morgen nach der Schule zusammen abhängen, wenn du willst. Wir könnten in den Park gehen.«


      Doch Maddie entging nie etwas. »Was musst du heute erledigen? Bist du heute Abend zu Hause?«


      »Ich weiß noch nicht, Kleines. Kann sein, dass ich nicht da bin.«


      Sie ließ sich vom Bett gleiten und trottete zur Tür.


      »Ich hab dich lieb, Maddie«, sagte ich leichthin.


      Unwillkürlich drehte sie sich um und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ich dich auch, Binie.« Dann sprang sie in meine Arme und verpasste mir eine Maddie-spezial-ich-quetsch-dich-tot-Umarmung, bevor sie verschwand; polternd sprang sie die Treppe hinunter.


      Ich ließ das Gesicht in meine Hände sinken und seufzte.


      »Was machst du da eigentlich, Sabine?«, flüsterte ich, aber im gleichen Augenblick rieb ich mir mit den Händen über das Gesicht, als könnte ich auf diese Weise den Gedanken von meinem Gehirn wischen.


      Ich musste es wissen.


      Nach einer schwerfälligen Dusche mit dem in eine Plastiktüte gewickelten Arm, klebte ich neue Pflaster auf die Schnitzereien vom gestrigen Abend, zog mir einen schwarzen Baumwollrock an, der länger als üblich war und knapp über dem Knie endete, und ein weinrotes T-Shirt mit langen Ärmeln. Mit meinem eingegipsten Handgelenk dauerte es doppelt so lang wie sonst, mich fertig zu machen, aber das meiste schaffte ich – sogar die übliche großzügige Portion Kajal und Wimperntusche konnte ich auftragen, passend zu meinem neuen schwarzen Fransen-Look.


      Ich setzte mich aufs Bett und wollte gerade anfangen, mich mit meinen Stiefeln herumzuschlagen, doch stattdessen nahm ich meine Tasche und umklammerte die schlichte weiße Tablettenschachtel, mit der ich meinen letzten Test machen würde. Bei dem Gedanken daran, wie ich die Tasche hatte fallen lassen und wie schlimm alles hätte kommen können, wenn Ethan gewusst hätte, was für Tabletten das waren, wurde mir heiß und kalt. Ich konnte nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passierte.


      Ohne weiter darüber nachzudenken, drückte ich die Tabletten aus ihrer Packung und ließ sie auf den Nachttisch fallen. Dann zertrümmerte ich eine nach der anderen mit dem Boden meines Wasserglases und erinnerte mich selbst daran, nicht zu viele zu zerbröseln.


      Digoxin war die perfekte Droge. Ich hatte Leute in die Drogerie kommen sehen, die die falsche Dosis davon eingenommen hatten. Das Herzmittel hatte bei einer Fehldosierung eine ganze Reihe von Nebenwirkungen, darunter gelbliche Sicht, Herzklopfen, Übelkeit – es war eine ziemlich lange Liste. Es war die ideale Möglichkeit, die innerliche körperliche Reaktion auf ein Gift zu testen. Und das Beste von allem war, dass es ein Gegengift gab – Digibind –, falls alles aus dem Ruder lief.


      »Ein verantwortbares Risiko«, murmelte ich, während ich mein Zimmer absuchte. »Aha!«


      Ich zog eine Halskette aus einem Haufen Ramsch auf meiner Kommode und drehte den oberen Teil des silbernen Schmetterlingsanhängers ab. Capri und ich hatten uns letztes Jahr auf einem Markt Halsketten mit Anhänger gekauft. Ihr Anhänger war ein silberner Totenkopf, aber mir hatte der Schmetterling besser gefallen; uns beide hatte begeistert, dass sie Geheimkammern hatten. Damals hatten wir Witze darüber gemacht, wie praktisch das doch zum Drogenschmuggeln wäre.


      Vorsichtig streifte ich das pulverisierte Digoxin auf ein Blatt Papier und füllte es in den gewehrkugelförmigen Körper des Schmetterlings, bevor ich den Kopf wieder draufdrehte.


      Wenn Capri mich doch jetzt nur sehen könnte.


      Ich beseitigte die Spuren, nahm den Rest des Digoxins und packte es zusammen mit meiner Zerstückelungsausstattung in meinen Rucksack. Ich würde es mitnehmen und irgendwann im Laufe des Tages wegwerfen. Ich wollte nicht, dass so etwas herumlag, vor allem die Tabletten, damit Maddie nicht darauf stoßen konnte. Ich legte die Halskette an, schnappte meinen Rucksack und ging in die Küche hinunter, als gerade die Haustür zuging.


      »Maddie?«, fragte ich Mom und Dad, die am Küchentisch saßen und Papiere durchblätterten.


      Mom blickte kurz auf, sie hatte sich die Brille nach unten auf den Nasenrücken geschoben, was sie älter aussehen ließ, als sie war. »Ist gerade mit Mrs Jefferies los.«


      Ich nickte, füllte Wasser in den Wasserkocher und machte mich daran, Toast zuzubereiten. Außerdem legte ich mir das Schmerzmittel zurecht, das mir der Arzt für mein Handgelenk verschrieben hatte. Eigentlich tat es nicht weh, aber ich nahm an, dass das Schmerzmittel meine noch immer pulsierenden Schnitte lindern würde.


      Als ich mich an den Tisch setzte, sagte niemand etwas. Mom starrte Dad an, als wartete sie auf etwas, doch Dad ignorierte sie und rückte seine blassblaue Krawatte zurecht. Er bestand darauf, jeden Tag eine zu tragen. Als könnte eine Krawatte allein ihn, und damit uns, irgendwie besser machen.


      Das Schweigen wurde unangenehm.


      »Was ist los?«, fragte ich zwischen zwei Bissen Toast. Dad starrte weiterhin auf das Blatt Papier, auf das er sich schon konzentriert hatte, als ich ins Zimmer gekommen war. Mom wand sich auf ihrem Stuhl.


      »Es ist wahrscheinlich nur ein Missverständnis, Liebes.« Sie nickte mir beruhigend zu, was nicht zu ihrem besorgten Blick passte.


      »Was ist denn?« Ich legte meine Toastscheibe weg, wobei mein Gips auf die Kante meines Tellers klapperte.


      Dad sah mich über das Blatt Papier hinweg an. Etwas in seinen Augen – die Art und Weise, wie sie mich ansahen, sich aber nicht auf mich konzentrierten – brachte alle meine Alarmglocken zum Schrillen. »Denise hat heute Morgen angerufen. Sie hat stichprobenartig die Bestände überprüft, bevor sie gestern Abend zugemacht hat. Die Bestände der verschreibungspflichtigen Medikamente.« Sein Starren wurde noch intensiver. »Gibt es etwas, was du uns sagen möchtest?«


      Oh.


      Shit.


      Ich hatte geglaubt, ich hätte alles bedacht. Normalerweise wurden die Bestände immer Mitte der Woche geprüft, wodurch ein paar Tage zwischen meiner Anwesenheit im Laden und den Schichten des übrigen Aushilfspersonals gelegen hätten. Dadurch wäre es unmöglich gewesen, das Fehlen der Medikamente zu mir zurückzuverfolgen.


      Warum um alles in der Welt hatte Denise beschlossen …?


      Dann fiel mir ein, dass ich zu nervös gewesen war, um mich umzuschauen, als mir Ethan die Tablettenschachtel gereicht hatte. Denise musste genug gesehen haben, um misstrauisch zu werden.


      Darauf war ich nicht vorbereitet.


      »Sabine?«, blaffte Dad.


      Ich umklammerte den kleinen Schmetterlingsanhänger und ließ ihn an der zierlichen Kette auf und ab gleiten, wobei ich schnell nachdachte.


      »Ich weiß nicht, was ich eurer Meinung nach jetzt sagen soll.«


      »Du könntest mit der Wahrheit beginnen«, erwiderte Dad.


      Ich sah Mom an, hielt ihrem Blick stand, als hätte ich nichts zu verbergen. »Worüber?«


      Denk nach, denk nach, denk nach!


      Mein Mund war so trocken, dass meine Worte von einem Schmatzen begleitet wurden.


      »Über die Schachtel Herzmedikamente, die gestern irgendwie durch die Tür abgehauen ist. Sie war erst morgens geliefert worden und nachmittags war sie weg. Abgesehen von Denise wart du und deine Mutter die Einzigen im Laden, die Zugang dazu hatten.« Dad bekam rote Flecken am Hals. Allmählich flippte er aus und starrte Mom an, wie um ihr zu sagen, dass sie etwas unternehmen sollte.


      Mom sprang ein. »Sabine, ich weiß nicht, was du … vielleicht kannst du es erklären …«


      Aber Dad genügte das nicht, deshalb unterbrach er sie. »Es ist ein Herzmedikament, Sabine!« Er stand auf, wobei sein Stuhl grob über den Boden kratzte. »Was hast du dir dabei gedacht? Wenn du glaubst, du könntest von dem Zeug high werden, dann hast du dich gewaltig getäuscht! Da hättest du im Gang für Hustensaft mehr Glück gehabt!« Er fing an, um den Tisch herumzutigern.


      Ich saß mit großen Augen da, konnte nicht denken, mich nicht konzentrieren. Mom griff über den Tisch, um meine Hand zu halten, als würde sie mich um eine Erklärung anflehen, um etwas, was diese Situation wieder unter Kontrolle bringen würde. Das Problem war, dass mein Kopf absolut leer war.


      »Ich habe nicht …«


      »Versuch es erst gar nicht! Wir wissen, dass du es warst. Selbst Denise weiß, dass du es warst. Was glaubst du eigentlich, wie wir jetzt dastehen? Mit Personal, das weiß, dass uns unsere eigene Tochter bestiehlt? Hast du überhaupt mal darüber nachgedacht?«


      Dads Fuß verfing sich in einem der Riemen meiner Tasche, er stolperte und wäre fast der Länge nach hingefallen. Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Nachdem er das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, schnappte er sich meinen Rucksack und kippte ihn über dem Tisch aus.


      Ich sprang auf, um ihn daran zu hindern, aber Moms tröstende Hand verwandelte sich plötzlich in einen Schraubstock.


      Und plötzlich schien alles in Zeitlupe zu geschehen. Der Inhalt meines Rucksacks ergoss sich über den Tisch. Zwischen dem Haufen blutiger Verbände lag die halb leere Tablettenschachtel und eine Schachtel extrastarker Abführmittel.


      Und wie um den elterlichen Albtraum zu vollenden, landete das Filetiermesser aus der Küche mit einem dumpfen Knall auf der Tischplatte.


      Mom schnappte nach Luft, und Dad sah mich an, als hätte jeder schreckliche Gedanke, den er jemals über mich gedacht hatte, zu diesem Moment absoluter Enttäuschung geführt. Bevor ich nachdenken konnte, ging mein Mund auf.


      »Ich kann das erklären! Lasst es mich erklären!«


      Mom nickte, drückte meine Hand und ließ dabei ein wenig locker. Dad sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Dann mal los, Sabine«, sagte er. »Erklär es uns.« Sein ausdrucksloser Tonfall klang atemlos und misstrauisch.


      Ich holte tief Luft, versuchte anzufangen und scheiterte. Mit klopfendem Herzen holte ich erneut Luft und zählte innerlich auf zehn. Meine verheimlichten Wahrheiten, die getrennten Welten, meine Geheimnisse, meine Verkehrtheit … Die Mauern, an denen ich so lange so hart gearbeitet hatte, stürzten um mich herum in sich zusammen. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich aufgrund der Änderung der Regeln erwischt wurde, oder daran, dass ich mich dringend verteidigen und meine vorschnell urteilenden Eltern schockieren wollte, aber als ich in dem bodenlosen Fass aus Lügen herumsuchte, in dem ich doch sonst immer fündig wurde … war da nichts. Nicht eine einzige Ausrede fiel mir ein.


      »Ich habe zwei Leben«, platzte ich heraus.


      Mom sah perplex aus. Von allen Dingen, die ich zu meiner Verteidigung hätte hervorbringen können – damit hatte sie bestimmt nicht gerechnet. Aber dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und sie starrte mich entsetzt an.


      Wieder holte ich Luft. »Das ist schon seit meiner Geburt so – ich erlebe jeden Tag zweimal. Morgens wache ich hier auf, in meinem Bett, ihr seid meine Familie und ich erlebe meinen Tag. Aber jede Nacht, um Mitternacht, vollziehe ich diese Art Wechsel – so nenne ich das jedenfalls. In der einen Sekunde bin ich noch hier in diesem Leben. In der nächsten bin ich in einem anderen Leben und dort verbringe ich dann die nächsten vierundzwanzig Stunden bis Mitternacht mit meiner dortigen Familie. Wenn ich wieder hierher zurückkomme, ist es so, als wäre keine Zeit verstrichen.«


      Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich meine Eltern anschaute und verzweifelt versuchte, sie dazu zu bewegen, durch die Verrücktheit meiner Worte hindurch die Wahrheit in meinen Augen zu sehen. »Ich weiß, dass das verrückt ist. Deshalb habe ich auch noch nie jemandem davon erzählt – ich hatte nie geglaubt, dass ich das irgendwie ändern könnte. Aber … aber neulich hat sich etwas verändert. Früher hat es meine andere Welt auch betroffen, wenn irgendetwas mit meinem Körper war – als ich zum Beispiel in dieser Welt Mandelentzündung hatte, hatte ich das in der anderen auch. Jetzt wechseln aus irgendwelchen Gründen diese Dinge nicht mehr mit über. Deshalb habe ich … versucht, das zu ergründen.« Ich schluckte.


      »Du lebst in zwei Welten?«, sagte Dad ganz leise.


      »Dad, bitte glaub mir.«


      »Du hast zwei verschiedene Familien?«, sagte Mom ebenso benommen und unter Tränen.


      »Hört mal, ich weiß, dass das verrückt klingt. Aber ich kann das alles so erklären, dass ihr es versteht. Ich will doch, dass ihr wisst, weshalb ich die Tabletten genommen habe …« – ich blickte auf den belastenden Inhalt meiner Tasche – »… und die anderen Sachen.«


      Schließlich nickte Dad und wandte mir sein Gesicht zu. »Na schön, erklär es uns, Sabine.«


      »Okay«, sagte ich uns stieß den Atem aus, erleichtert, dass er zumindest gewillt zu sein schien, mehr zu hören. »Ich weiß nicht, wann die Veränderung erfolgt ist, vielleicht als ich achtzehn geworden bin, aber als ich mir den Arm gebrochen habe, war dies das erste Zeichen. Als ich in der Nacht darauf den Wechsel vollzog, war mein Arm in meiner anderen Welt nicht gebrochen.«


      Mom schwieg, aber Dad nickte mir zu fortzufahren, und plötzlich hatte ich es eilig, weil ich ihnen all das endlich erzählen konnte. Meine schlimmsten Ängste, sie könnten »Lügnerin« brüllen und mich aus dem Haus jagen, waren nicht wahr geworden.


      Ich setzte mich auf. »Danach wollte ich es genau wissen. Ich meine, das Körperliche war immer verbunden gewesen, aber jetzt … Nun, wenn es jetzt nicht mehr so ist, ist alles anders. Deshalb habe ich mit den Tests angefangen. Zuerst die Haare.«


      »Und wie ist das gelaufen?«, fragte Dad.


      Ich nickte. »Großartig. Ich meine, zum ersten Mal konnte ich mir die Haare schneiden lassen, ohne es in meiner anderen Welt ebenfalls verändern zu müssen.« Ich konnte ein zögerndes Lächeln nicht unterdrücken. Dad unternahm einen schwachen Versuch, es zu erwidern. Das nahm ich als weiteres ermutigendes Zeichen. »Als ich dorthin zurückkam, ließ ich mir die Haare blond färben, und das änderte hier, in dieser Welt, auch nichts. Und dann …« Ich hielt inne.


      »Es ist okay, Sabine, du kannst es uns ruhig erzählen. Wie wir sehen, hast du … noch andere Theorien ausprobiert«, sagte Dad und klang überraschend ruhig, obwohl er einen Blick auf die blutigen Verbände warf, die sich auf dem Tisch türmten.


      Zum ersten Mal in meinem Leben überlegte ich mir, ob sie es nicht vielleicht schon immer gewusst hatten, dass sie irgendwie dahintergekommen waren. Eine Woge der Erleichterung überkam mich, als ich mit meiner Erklärung fortfuhr. Vielleicht konnten sie mir helfen, eine Lösung zu finden. Vielleicht war ich nicht so allein, wie ich immer angenommen hatte.


      »Na ja, ich wollte alles überprüfen. Also testete ich nach den Haaren die Haut und …« Anstatt versuchen zu erzählen, wie ich auf mich eingestochen hatte, zog ich lieber meinen Ärmel hoch, legte den Verband frei und schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, dass das dumm war, aber ich war echt vorsichtig und die Sache ist: Es hat funktioniert. Als ich letzte Nacht den Wechsel vollzog, hat mich keine der Wunden begleitet!«


      Dad nickte und presste die Lippen zusammen. Mom saß schluchzend am Tisch. Ich beschloss, mich auf Dad zu konzentrieren. Er schien es besser aufzunehmen.


      »Wie viele Stellen hast du getestet?«, fragte er.


      »Nur meinen Arm, mein Bein und meinen Bauch«, sagte ich und zuckte ein wenig zusammen, als Mom nach Luft schnappte. »Aber ich war vorsichtig und keiner der Schnitte ist tief, das schwöre ich!«


      »Schon gut, Sabine. Es ist nur eine ganze Menge … zu verarbeiten für deine Mutter und mich. Wir wussten schon immer, dass du … mit irgendetwas zu kämpfen hast, was andere Leute nicht haben. Gut, dass jetzt alles offen ausgesprochen ist, und wir sind dankbar, dass du uns vertraut hast.« Er kratzte sich am Hals. Das tat er immer, wenn er nervös war.


      Oder log.


      Instinktiv schreckte ich zurück und wandte mich an Mom. Sie weinte immer noch und sah mich dabei kaum an.


      »Mom, du glaubst mir doch, oder?«, sagte ich, weil ich plötzlich Angst hatte, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben. Mom konnte nicht aufhören zu schluchzen, aber Dad kam um den Tisch und legte mir die Hand auf die Schulter.


      »Natürlich glauben wir dir, Sabine. Wir brauchen nur ein wenig Zeit, um das alles aufzunehmen. Wie wäre es, wenn du deiner Mutter und mir ein paar Minuten Zeit gibst, um das alles zu verarbeiten, und dann reden wir noch mal darüber? Ich würde gern mehr über dein anderes Leben wissen.«


      Ich fühlte mich noch immer unbehaglich, mein Blick schoss zwischen ihnen hin und her. »Okay. Ich wollte sowieso ein wenig rausgehen.« Ich stand auf. Sicher kein schlechter Zeitpunkt für einen Abgang. Dad bemühte sich offensichtlich, es zu verstehen, aber Mom kam damit nicht klar. Außerdem schrillten die Alarmglocken in meinem Kopf immer lauter.


      »Würde es dir viel ausmachen, zu Hause zu bleiben? Ich glaube, es ist wichtig, dass wir darüber sprechen. Könntest du vielleicht in deinem Zimmer warten?« Dad warf mir einen Blick zu und sah dann vielsagend zu Mom, als würde er mich anflehen, ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen, bevor ich ging.


      Ich wog ab. Ich hätte nie gedacht, dass Dad das alles so gut aufnehmen würde, er schien ehrliches Interesse daran zu haben, was mit mir los war. Irgendetwas nagte zwar noch immer an mir, aber wenn ich jetzt wegginge, würde das überhaupt nicht gut aussehen. Sie würden nur glauben, dass ich lüge. Und dann würde er mir niemals wieder vertrauen. Nein. Da musste ich jetzt durch, musste dafür sorgen, dass sie verstanden. Deshalb klammerte ich mich an die Hoffnung, dass es so am besten wäre, nickte Dad dankbar zu und ging in mein Zimmer.

    

  


  
    
      


      9 – Roxbury, Sonntag


      Ich presste mich gegen die Tür und strengte mich an zu hören, was Mom und Dad sagten. Mom schluchzte ein paarmal laut und Dad sagte hin und wieder ernst ihren Namen, aber sonst hörte ich ihre Stimmen nur gedämpft. Das Telefon klingelte ein paarmal, aber auch dann konnte ich nur Dads gedämpfte Stimme hören, die entspannt und formell klang. Musste wohl jemand von der Arbeit sein.


      Ich wartete.


      Als klar war, dass ich nicht lauschen konnte, legte ich mich aufs Bett und studierte all die Dinge ein, die ich ihnen sagen würde, wobei ich sorgfältig Beispiele auswählte, mit deren Hilfe sie alles verstehen würden. Es würde nicht einfach werden. Ich hatte mein ganzes Leben lang – und zwar zweimal – Zeit gehabt, mit dieser Existenz klarzukommen, und verstand das Ganze trotzdem noch nicht so ganz. Außerdem hatte ich Moms Gesicht gesehen, als ich ihnen von der anderen Familie erzählt hatte … Das würde kein angenehmes Gespräch werden. Ich beschloss, die Einzelheiten vorerst so vage wie möglich zu halten. Und da war noch die Sache mit dem Geld; Dad würde das nicht gefallen. Trotzdem konnte ich nicht anders – Vorfreude stieg ein wenig zaghaft in mir auf. Endlich hatte ich es jemandem erzählt.


      Ich wartete.


      Dad würde kommen, um mich zu holen. Ich hoffte, dass wir dann ein paar Minuten allein sein konnten, damit er mich darüber aufklären konnte, wie Mom alles aufnahm.


      Ich wartete.


      Es kam mir vor, als würde der ganze Tag verstreichen, zumindest mehrere Stunden.


      Es war still. Mir waren die Theorien und Redeentwürfe ausgegangen, und ich fragte mich allmählich, ob sie überhaupt noch da waren. Ich wollte gerade nachschauen, als ich unten an der Haustür ein Klopfen hörte.


      Ein hartes Klopfen. Drei lebensverändernde Schläge.


      Ich wusste nicht, warum genau, aber mein Magen drehte sich und ich wich instinktiv von meiner Zimmertür zurück.


      Ich hatte es noch nicht mal bis zum Fenster geschafft, als Dad die Tür aufmachte und für einen Mann und eine Frau aufhielt, die hereinkamen. Dahinter kam unser Hausarzt, der neben Dad stehen blieb.


      Das Bett war zwischen ihnen und mir – und da in mein Zimmer praktisch nur das Bett hineinpasste, war ich sofort in der Defensive. Ich konnte sehen, wie sich der Mann und die Frau ausrechneten, wie sie die Entfernung zurücklegen konnten.


      Diese Leute waren nicht meine Freunde.


      Diese Leute waren mein schlimmster Albtraum.


      »Sabine«, sagte mein Vater – nicht mehr Dad – mit tiefer, befehlender Stimme. »Sabine, wir versuchen, dir zu helfen. Diese Pfleger sind hier, um dir zu helfen.«


      Sie streckten ihre Hände aus – das erinnerte mich daran, wie Dex sich mir letzte Nacht genähert hatte –, als wäre ich ein wildes Tier. Und in diesem Moment fühlte ich mich auch genau so.


      In der Falle.


      Mein Blick huschte von der Tür zum Bett, zu den Leuten, die versuchten, mich einzufangen, und dann zum Fenster. Aber ich war in die Ecke getrieben. Mein Vater und ich wussten es beide.


      »Es ist okay«, sagte er zu dem Mann und der Frau. Sie trugen weiße Hosen und Kittel, ähnlich wie die Drogeriemarktuniformen.


      Die Luft wich mir aus den Lungen. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde.


      »Das Fenster ist blockiert«, sagte er.


      Mistkerl.


      Außer mir vor Wut sah ich meinen Vater an. »Wie kannst du mir das nur antun? Oh, verstehe. Es geht hier gar nicht um mich – du willst nur das Problem beseitigen!«, schrie ich.


      »Sabine«, sagte die Frau in berufsmäßig beruhigendem Tonfall. Ihr mausgraues Haar war stramm geflochten und betonte ihre übermäßig roten Wangen. Sie warf mir ein falsches Lächeln zu, als könnten wir beide gute Freunde werden. Ich sah ihr starr in die Augen und sie wandte den Blick ab. Ein kleiner Sieg, aber er würde nicht lange andauern. Ich war eingekreist.


      »Es geht dir nicht gut, Sabine«, sagte mein Vater. »Deine Mutter ist krank vor Sorge. Sie will, dass dir geholfen wird. Dr. Meadows erweist uns mit seinem Kommen einen ganz besonderen Gefallen – er kennt einen Arzt in der Klinik, zu dem er dich gern bringen würde. Er kann dich sofort dazwischenschieben. Sie werden dafür sorgen, dass es dir besser geht. Bitte, mach jetzt keine Szene.« Sein Blick fügte den Satz hinzu, den er nicht laut aussprach: Sie nehmen dich so oder so mit.


      Der Mann und die Frau machten einen weiteren vorsichtigen Schritt in meine Richtung. Der Mann, der kurz rasierte Haare hatte, schob sich jetzt langsam um das Fußende des Bettes herum. Ich stand mit dem Rücken zur Wand und konnte nicht weg.


      Ich konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Ich fühlte mich so verraten. »Hast du überhaupt darüber nachgedacht? Auch nur eine Sekunde lang, als du mir vorhin zugenickt hast, damit ich fortfahre? Hast du überhaupt zugehört, was ich gesagt habe?«


      »Oh, ich habe zugehört, Sabine. Deshalb sah ich mich auch gezwungen, Hilfe zu holen. Du leidest an Wahnvorstellungen. Du stellst eindeutig eine Gefahr für dich selbst dar, möglicherweise auch für andere. Wenn du wissen willst, ob ich es für möglich halte, dass meine Tochter ein zweites Leben führt, dann lautet die Antwort nein.«


      Sie machten noch einen Schritt.


      Mein Herz raste, der Puls schlug mir bis zum Hals.


      »Deshalb lässt du mich einfach wegsperren?«


      Mein Vater seufzte ungeduldig. »Wenn das notwendig ist, damit es dir besser geht, dann ja.«


      »Das kannst du nicht! Ich bin achtzehn!« Ich fügte nicht hinzu, dass ich fast so alt wie er war, wenn man mein anderes Leben mit dazuzählte.


      »Du bist eine Bedrohung für dich selbst«, sagte mein Vater; aus seinen Worten sprach eine Mischung aus Scham und Enttäuschung. »Der Staat hat die Kontrolle über deine Gesundheit übernommen, bis es dir wieder gut geht.«


      All die Telefonanrufe.


      Verzweifelt sprang ich aufs Bett, in der Hoffnung, mich an meinem Vater und Dr. Meadows vorbeidrängen zu können, wenn ich erst mal auf der anderen Seite wäre. Aber der Pfleger hatte das schon erwartet. Als ich zum Sprung ansetzte, schleuderte er mich aufs Bett und drückte mich nach unten, als ich mich wehrte.


      Dr. Meadows kam jetzt weiter ins Zimmer. »Sabine. Wir sind hier, um zu helfen. Bitte, lass uns dir helfen«, sagte er.


      Die Frau flitzte am Bett vorbei und packte meine Arme. Doch während sie noch mit meinem Gips rang, stieß ich mich an der Matratze ab, drückte meinen Körper nach oben und trat dem Typen ins Gesicht.


      Er stolperte nach hinten, und der Griff der Frau lockerte sich, als sie ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandte. Das nutzte ich aus – ich riss mich von ihr los und stieß sie ein paar Schritte zurück. Dann sprang ich vom Bett, vorbei an Dr. Meadows, der nicht versuchte, mich aufzuhalten, und direkt auf meinen Vater zu, der mich sofort am Oberarm packte; seine rechte Hand griff an der Stelle, von der er wusste, dass dort der Schnitt war, hart zu. Ich konnte den Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Er ignorierte ihn und umklammerte mich, wobei er mir die Arme an die Seiten presste.


      Das tat auf so viele verschiedene Arten weh. Ich sackte in seinen Armen zusammen.


      Der Pflegertyp rappelte sich wieder auf, Blut rann ihm über das Gesicht. Ich hatte mit meinem Fuß seine Nase getroffen. Auch die Frau hatte sich wieder aufgerichtet. Sie bemühte sich jetzt nicht mehr um einen »Lass-uns-Freunde-sein«-Blick, sondern hatte inzwischen eine gewaltige Spritze in der Hand und war zu einem Blick übergegangen, der sagte: Ich werde es genießen.


      »Ich hatte sie doch noch davor gewarnt, dass sie gewalttätig werden könnte«, sagte mein Vater und ignorierte meine Versuche, mich seinem Griff zu entwinden.


      »Ja«, sagte die Krankenschwester ausdruckslos. »Ich schlage vor, wir stellen sie jetzt ruhig.«


      »Aber Dr. Levi wollte sie sofort sehen«, widersprach mein Vater.


      Der Pfleger benutzte den Ärmel seines weißen Kittels, um sich das Blut vom Gesicht zu wischen, und starrte Dr. Meadows an, der den Hinweis verstand und sich an meinen Vater wandte. »Ich denke, es ist das Beste für alle Beteiligten, wenn wir sie sicher in die Klinik schaffen. Das Beruhigungsmittel wirkt sehr schnell, aber es wirkt nicht besonders lang.« Er wartete auf die Zustimmung meines Vaters.


      »Mom!«, schrie ich.


      »Stellen Sie sie ruhig«, sagte mein Vater rasch.


      »Mom!«, schrie ich wieder.


      Sie trat in den Flur, blieb aber am anderen Ende stehen und lehnte sich an die Wand, als bräuchte sie eine Stütze. Sie weinte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


      »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du so unglücklich bist?«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Wie lange geht das schon, Sabine? Wie lange hast du diese Gedanken schon?«


      »Mom, ich schwör dir, ich bin nicht verrückt. Mach, dass sie damit aufhören. Ich werde es erklären. Ich werde … ich kann es dir beweisen!«


      »Beeilen Sie sich«, drängte mein Vater. Ich verdrehte den Kopf und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Der Pfleger rückte an und half ihm, mich festzuhalten. Ich hatte es länger als jeder normale Mensch ausgehalten, ein Kind zu sein – hatte die Regeln, den Hausarrest, die Vorschriften über mich ergehen lassen – aber das hier … das hier war extrem demoralisierend.


      »Ihr müsst mir zuhören! Gott, jetzt hört doch ein einziges Mal auf, an euch selbst zu denken, und hört mir zu!«


      Ich hörte, wie Mom am anderen Ende des Flurs nach Luft schnappte, aber sie sagte nichts und rührte sich nicht, um mir zu helfen.


      Ich schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos. »Ich hätte es euch nie erzählen sollen«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


      Ich riss ein letztes Mal an meinem Vater, versuchte eher, ihm wehzutun, als mich zu befreien, und dann funkelte ich meine Mutter an.


      »Ich hätte es einfach tun sollen!«


      Niemandem entging die Bedeutung. Es überraschte mich sogar selbst.


      »Würden Sie jetzt bitte weitermachen!«, blaffte mein Vater die Frau an. Zu mir sagte er nur: »Eines Tages wirst du uns für das hier dankbar sein.«


      Die Frau kam auf mich zu. Etwas von dem Hass in ihrem Blick war verschwunden und wurde durch etwas ersetzt, was noch viel schlimmer war. Mitleid. Das machte mich rasend.


      »Sie brauchen sich nicht übergangen zu fühlen«, rief ich höhnisch. »Ich verspreche, dass Sie dieselbe Gesichtsbehandlung erhalten wie er.« Ich warf ihrem Kollegen einen Blick zu, der sich noch immer das Blut abwischte, das aus seiner Nase tropfte.


      Ihre Augen wurden schmal, ihr Mitleid löste sich rasch in Wohlgefallen auf. Die Nadel drang in meinen Arm ein und Sekunden später verschwamm alles.


      Es war eine bittere Erkenntnis: Es war die Bestätigung, dass es all die Jahre, in denen ich meine Leben heimlich und einsam gelebt hatte, richtig gewesen war, ihnen die Wahrheit nicht anzuvertrauen. Aber das war nicht der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, während mir das Bewusstsein schwand.


      Was habe ich getan?


      Die letzte Bitte kam mir schwer und undeutlich über die Lippen.


      »Sagt es … Maddie … nicht.«
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      Meine Augen fühlten sich an, als wären sie zugeklebt. Zuerst dachte ich, ich hätte den Wechsel vollzogen, aber dann schaffte ich es, die Augen zu öffnen. Und während die Erinnerungen zurückfluteten, rückte langsam ein Zimmer in mein Blickfeld.


      Ich war noch immer in meinem Roxbury-Leben. Ich lag auf einem Bett in einem Zimmer, das nur von einer kleinen, fluoreszierenden Glühbirne erleuchtet wurde, die an der hohen Decke befestigt war. Abgesehen von dem Bett und einem Nachttisch, waren da noch ein leerer, türloser Schrank, ein abgewetzter Lehnstuhl, ein kleines, vergittertes Fenster – das anzeigte, dass es draußen dunkel war – und eine geschlossene Tür, die zweifellos verriegelt war. Nicht dass das etwas ausgemacht hätte. Meine Hand- und Fußgelenke waren – sogar über dem Gips – mit Lederriemen festgeschnallt.


      Und als wäre das noch nicht schlimm genug … sie hatten mir die Uhr abgenommen.


      Am liebsten hätte ich mich übergeben. Ich konnte mich kaum rühren. Wenn ich mich jetzt übergeben würde, würde alles auf mir selbst landen.


      Ich schluckte ein paarmal und versuchte, meinen Magen dazu zu zwingen, sich zu beruhigen. Es half nichts, und als mein Blick wieder zum Fenster wanderte, wäre ich fast durchgedreht.


      Shit. Shit. Shit


      Wie spät war es?


      Auf diese Weise festgeschnallt fühlte ich mich nicht fähig, den Wechsel zu vollziehen. Der Gedanke daran vergrößerte meine Panik, bis ich kurz davor war zu schreien.


      Wie konnten sie mir das bloß antun?


      Es gab keine Uhr. Keine Möglichkeit herauszufinden, wie spät es war. Jeden Augenblick konnte der Wechsel bevorstehen. Ich war mir nicht einmal sicher, wo ich war. Ich riss an meinen Armen, prüfte die Fesseln. Klar, keine Chance.


      Ich zog in Betracht zu rufen, verzweifelt genug, um zu fragen, ob ich auf die Toilette dürfte oder so etwas; irgendetwas, wodurch ich freikäme. Doch noch bevor ich den Mund geöffnet hatte, hörte ich Schritte. Erst von einer Person, dann von zweien.


      Ich wand mich hin und her und stellte fest, dass ich unter der Decke nicht meine normalen Kleider anhatte, sondern einen Krankenhauskittel. Das gab mir den Rest und heiße Tränen strömten mir über das Gesicht. Ich, die immer bestrebt war, alles unter Kontrolle zu halten, fühlte mich bei dem Gedanken, dass jemand anderes die Kontrolle übernommen hatte – über meine Bewegungen, meine Kleidung –, absolut vergewaltigt.


      Das konnte einfach nicht passieren.


      Ich presste den Mund zu und knirschte mit den Zähnen, um nicht zu schluchzen. Dann hörte ich Stimmen vor meinem Zimmer.


      »Hier ist ein Neuzugang. Das Übliche, steht alles auf der Krankenkarte.«


      »Klingt einfach.« Eine vage vertraute Stimme.


      »Sei vorsichtig mit ihr. Sie ist bis auf weiteres in der SP. Sie soll im Laufe der nächsten Stunde Medikamente bekommen, die sie über Nacht ruhigstellen. Der Doc hat die Dosis schon festgelegt.«


      Der andere Typ schwieg, dann sagte er: »Er will sie die ganze Nacht ruhigstellen?«


      Die Antwort hörte ich nicht.


      Dann der andere Typ wieder. »Also gut. Sag mal, und das hast du ihr zu verdanken?«


      »Sie ist stärker, als sie aussieht.«


      Ein Kichern. »Was ist mit den Fesseln?«


      »Der Doc sagt, dass sie nach den nächsten Medikamenten gar nirgends mehr hingeht, deshalb kannst du sie losmachen, wenn du willst. Deine Entscheidung.« Er sagte das so, als würde er es keinesfalls tun.


      »Okay, Mitch. Dann bis morgen.«


      Mitch war offenbar der Kerl, der zu mir nach Hause gekommen war. Der, dem ich den Fuß ins Gesicht gerammt hatte. Ich kann nicht sagen, dass ich etwas empfand, was auch nur im Entferntesten mit Reue zu tun hatte.


      Ein klatschendes Geräusch ertönte, das klang wie dieser nervige Handschlag unter Kumpels.


      »Ich weiß wirklich nicht, wie du das schaffst, Mann. All die Nächte durcharbeiten. Das erscheint mir nicht richtig«, sagte Mitch.


      »Von irgendwas muss ich ja die Rechnungen zahlen«, erwiderte der andere Typ. »Besser als nichts zu tun.« Ich konnte das Schulterzucken geradezu hören.


      Wieder erklangen Schritte. Nur von einer Person. Ich wartete, atmete kaum und noch immer liefen mir Tränen über die Wangen. Als schließlich meine Tür klickte, schloss ich rasch die Augen und stellte mich schlafend.


      Der Typ kam herein, hantierte mit etwas am Fußende meines Bettes und kam dann näher. Ich konnte seine Gegenwart spüren; dann ein unterdrücktes Keuchen, das ich nicht erwartet hatte.


      »Oh Gott«, flüsterte er. »Sabine?«


      Ich riss die Augen auf.


      Ethan.


      Ich konnte nichts erwidern. Ihn zu sehen machte alles noch realer, noch schmerzhafter. Tränen strömten mir übers Gesicht, rollten nach hinten in meinen Nacken.


      Ich erwartete, dass er anfangen würde zu reden. Dass er etwas Tröstendes sagen würde oder etwas Nettes, oder wenigstens etwas Herablassendes. Doch während ich ihn beobachtete, wechselte seine Miene von schockiert zu hart, als hätte er gerade etwas Abscheuliches über mich gedacht.


      »Wie spät ist es?«, platzte ich heraus.


      Als er nicht antwortete, wurde ich noch verzweifelter. »Bitte, du musst es mir sagen! Die Uhrzeit?«


      Er blinzelte und wirkte schockiert über mein Verhalten, aber er schaute auf die Uhr.


      »Zwanzig Uhr.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«


      Erleichterung überkam mich und der Schrecken eines unkontrollierbaren Wechsels legte sich mit einem erneuten Tränenausbruch. Ich hatte noch vier Stunden Zeit.


      »Sabine, was ist passiert? Sie sagen, du wärst in der SP?«


      Ich schniefte. »Was heißt SP?«


      Er sah mich seltsam an. »Suizidprävention.«


      Oh.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er ans Ende meines Bettes und nahm eine Mappe. Er blätterte darin herum und las etwas, wobei er mich völlig ignorierte. An einer Stelle hielt er inne, dann trat er wieder an meine Seite.


      »Hier steht, du hättest dir selbst Verletzungen zugefügt. Stimmt das?« Seine Stimme klang unterschwellig vorwurfsvoll.


      Ich schüttelte den Kopf. »So ist das nicht.«


      »Hier steht, dass sie glauben, du hättest dir womöglich selbst den Arm gebrochen.« Er sah aus, als würde ihm übel bei dem Gedanken.


      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nein. Nein, das stimmt nicht. Ich … ich bin gefallen …«


      Er unterbrach mich. »Auf der Treppe in der U-Bahnstation.« Er zog meine Decke zurück und ich zuckte hilflos zusammen – ich konnte ihn nicht daran hindern.


      »Moment mal. Was machst du da?« Leider wusste ich genau, was er da machte.


      Er sah mich an, in seinem Blick lag Entschlossenheit. Und Zorn. Aber warum? Was machte es ihm schon aus, was ich tat? Wir kannten uns kaum. Er zog den Ärmel meines Krankenhauskittels nach oben und enthüllte meinen improvisierten Verband. »Und wie ist das passiert?«, knurrte er.


      »Ich brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen«, sagte ich scharf.


      Er ignorierte mich und fing an, den Verband abzuwickeln, bis er die Pflaster erreichte. Er schüttelte den Kopf und sah mich nicht an.


      Ich versuchte, mich von ihm wegzuwinden. »Rühr mich nicht an.«


      »Glaub mir, ich wünschte, ich müsste es nicht, aber die Wunden müssen richtig gereinigt werden. Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, sie abzuwaschen, oder hast du gehofft, du würdest an einer Infektion sterben?« Sein Blick huschte von meinem Arm zu meinem Gesicht, als wollte er Widerspruch herausfordern. Vorsichtig begann er, die Pflaster abzureißen.


      Ich biss mir von innen auf die Wange und weigerte mich, irgendeine Reaktion zu zeigen, als das Pflaster, das auf der Wunde festgetrocknet war, abgenommen wurde. Ethan atmete schwer durch die Nase und schüttelte alle paar Minuten den Kopf. Ich fühlte mich wie eine Zweijährige.


      Er verschwand und kam mit einem Tablett mit Salben und frischen Verbänden zurück.


      »Du musst das nicht tun«, sagte ich nach einem Kopfschütteln zu viel.


      Er hielt mit halb offenem Mund inne, als wollte er etwas sagen, aber dann versorgte er einfach weiter meinen Arm. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals jemanden getroffen habe, der auf so frustrierende Weise unausstehlich war.


      Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Wenn du einfach diese Riemen losmachst, kann ich das selber machen.«


      »Das wird nicht geschehen.«


      Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln. »Du kennst mich nicht. Du weißt nicht das Geringste über mich.«


      »Lass mich raten. Es gibt noch mehr von diesen harmlosen kleinen Schnitten an deinem Körper?«


      Ich antwortete nicht.


      Er bedachte mich mit einem grimmigen Lächeln. »Dachte ich es mir doch. Ich glaube, dann weiß ich doch etwas über dich. Wo sind sie?«


      Ich antwortete immer noch nicht.


      Er packte meine Decke. »Ich ziehe sie weg, wenn es sein muss.«


      »Und ich schreie wie am Spieß! Wer glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fuhr ich ihn an.


      Er ließ die Decke nicht los. »Ich bin der Typ, der hier reinkommen und dich sauber machen muss. Wenn du fertig damit bist, dich selbst zu bemitleiden – falls das überhaupt möglich ist –, würdest du mir dann vielleicht sagen, wo die übrigen Schnitte sind, damit ich heute auch noch etwas anderes tun kann?« Sein Tonfall war ruhig, aber die Worte schmerzten.


      Ich dachte über eine lange Reihe von Arten nach, ihm mitzuteilen, dass er mich sonst was könne. Aber da war etwas … Es war nicht so wie mit Mom und Dad. Er war wütend auf mich, und dazu hatte er wohl kaum Recht, zumal er mich eigentlich nicht kannte – aber es steckte eine gewisse Eindringlichkeit dahinter. Mich wieder hinzukriegen. Nicht meinen Kopf, sondern meinen Körper.


      Ich seufzte. »Ich sage es dir, aber du musst mir etwas versprechen.«


      Das brachte mir wieder ein Kopfschütteln ein. »Worum immer du mich bitten wirst, ich kann es nicht tun. Ich kann dich hier nicht rausholen, ich kann dir keine Drogen besorgen, ich kann nichts zu essen hereinschmuggeln, ich kann dir kein Telefon besorgen, ich kann keine Spritztour mit dir machen, ich darf dir nicht mal eine Zahnbürste bringen.«


      »Ich weiß, dass du darfst, worum ich dich bitte.« Ich hatte gehört, wie Mitch es zu ihm gesagt hatte.


      Er presste den Kiefer zusammen. »Und was soll das sein?«


      Ich holte tief Luft. »Versprich mir, dass du mir vor Mitternacht … Schwör mir, dass du mir die Fesseln abnimmst. Ich muss wissen, dass ich um Mitternacht nicht gefesselt bin.«


      Er konnte seine Verblüffung nicht verbergen. »Warum?«


      »Spielt das eine Rolle? Ich bin hier und ich kann nirgendwohin gehen. Es ist nur … Es ist wichtig für mich. Bitte.«


      Er hielt inne und sah mich neugierig an. »Was ist los mir dir, Sabine?«


      »Das ist … Es ist kompliziert, Ethan, und wir haben keine Zeit.« Und dann trafen sich unsere Blicke, und ohne nachzudenken, machte ich wieder den Mund auf, obwohl mich das heute schon genug in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Aber wenn du es wirklich wissen willst, dann werde ich es dir erzählen. Ein anderes Mal.«


      Er betrachtete mich weiter. »Und weshalb solltest du das tun?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich bin bereits gefesselt. Viel schlimmer kann es nicht kommen.«


      Ethan nickte leicht. »Da ist was dran«, murmelte er. »Wo sind sie, Sabine?«


      »Versprich es mir.«


      Einen Moment lang dachte ich, er würde Nein sagen, doch dann seufzte er. »Du wirst um Mitternacht nicht gefesselt sein. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


      »Und auf dein Wort ist Verlass?«, fragte ich und musterte ihn dabei eingehend.


      Er lächelte ein wenig. »Bei meinem Leben.«


      Ich wusste nicht warum, aber irgendwie war mir klar, dass es die Wahrheit war.


      »An meinem rechten Oberschenkel und an meinem Bauch. Und ich habe mir nicht selbst den Arm gebrochen.«


      Sein Blick wurde kurz weicher, bevor er sich wieder an die Arbeit machte und die Decke vom Fußende des Bettes aufschlug, um ein Bein freizulegen, und meinen Krankenhauskittel nach oben schob, bis er die Verbände gefunden hatte.


      Als er die Pflaster abzog, bemühte ich mich, nicht zusammenzuzucken.


      »Der hier ist nicht so schlimm«, sagte ich.


      Er zog scharf die Luft ein, als er den Rest des Verbandes entfernte. »Himmel. Womit hast du das angerichtet, mit einem Buttermesser?«


      »Schere und Rasierklinge. Die Schere war aber eine schlechte Idee.«


      »Ach, findest du?«, sagte er trocken, dann ging er wieder dazu über, den Kopf zu schütteln. »Bedeutete dir dein Leben so wenig?«


      »Im Gegenteil. Ich mache das genau deswegen, weil ich ein Leben haben möchte. Und du kannst jetzt aufhören, den Kopf zu schütteln, als würde es eine Rolle für dich spielen. Du kennst mich doch nicht mal, was kümmert es dich.«


      Nachdem er meinen Oberschenkel frisch verbunden hatte, schob er mein Krankenhaushemd ohne hinzusehen bis direkt unter meine Brust nach oben und legte mir die Decke von unten bis über die Taille. Das war wirklich gentlemanlike. Auch wenn man das von seinem sonstigen Verhalten nicht sagen konnte. Der Rest von ihm strahlte Wut aus.


      »Ich kenne dich nicht. Aber was mich kümmert, ist, dass ich dazu gezwungen wurde, Beihilfe zum Selbstmord zu leisten.«


      »Was?«


      Er ignorierte mich und riss das Pflaster von dem Schnitt unter meinen Rippen ab und studierte ihn. »Du hast also am Oberschenkel angefangen, bist zu diesem hier übergegangen, und dann war dein Arm an der Reihe?«


      Ich blinzelte. »Wie …? Woher weißt du …?«


      Er schüttelte wieder den Kopf und ich hätte am liebsten geschrien. »Sie werden jedes Mal glatter und tiefer. Ich habe gestern im Laden deine Tasche gesehen. Du hast das geplant, nicht wahr?«


      Ich sah weg.


      »Ich wusste es. Und dieses Notizbuch? Lauter Pläne, nicht wahr?«


      »Ja, aber nicht für das, was du jetzt glaubst. Ich meine, schau dir das doch mal an, Ethan. Hältst du mich für so dumm? Glaubst du, ich würde mir in den Oberschenkel, den Bauch und den Oberarm schneiden, wenn ich sterben wollte? Meinen Eltern gehört ein Drogerieladen. Glaubst du, ich kenne nicht das ganze Repertoire – wie man sich umbringt beziehungsweise es verhindert?«


      Er verschränkte die Arme, als ich zum Angriff überging. Irgendwie ärgerte mich das noch mehr.


      »Glaubst du etwa, ich habe das gewollt? Dass mich alle für verrückt halten? Glaubst du, ich würde mich freiwillig in diese Situation bringen? Für einen fehlgeschlagenen ›Selbstmordversuch‹ durch einen kleinen Schnitt in den Oberschenkel? Ja, okay, ich habe das getan, aber ich habe dafür meine Gründe. Und wenn du den Kram in meiner Tasche gesehen und gedacht hast, ich könnte irgendwas damit anstellen, warum hast du dann nicht einfach was gesagt?«


      Ethan starrte mich an. Die Minuten dehnten sich aus. Die Worte gingen mir aus, ich war erschöpft. Gerade als ich dachte, er würde nicht antworten, fing er an zu sprechen. »Du hast …« Er presste den Kiefer zusammen. Dieses Mal schien er sich eher über sich selbst zu ärgern als über mich. »Ich habe dieses Zeug in deiner Tasche gesehen, und nur deshalb bin ich mit dir gegangen, die Dinge zu erledigen. Ich habe nach Anzeichen Ausschau gehalten.« Er blickte auf seine Hände hinunter. »Aber … Du hast nicht ins Schema gepasst. Du hast über deine Zukunft gesprochen, schienst so voller Leben zu sein.«


      Danach verließ er das Zimmer. Ich hatte Panik, er könnte nicht zurückkommen. Dass er mich als eine Art Bestrafung gefesselt ließ. Doch ein paar Minuten später kehrte er zurück. Mit einer Spritze.


      Ich versuchte zurückzuweichen, aber die Fesseln hinderten mich und mein gebrochenes Handgelenk tat unter dem Druck weh.


      »Ethan, ich …«


      Shit.


      Er würde mich betäuben. Ich hatte das Problem mit den Fesseln geklärt, aber das nicht.


      »Kann ich dich irgendwie davon überzeugen, dass du mich erst nach Mitternacht unter Drogen setzt?«


      »Nein.« Er sah mich nicht einmal an.


      »Ethan, es tut mir leid, okay? Ich war wütend. Stell dir vor, du wirst an ein Bett gefesselt und unter Medikamente gesetzt. Das macht einen nicht gerade glücklich.«


      Er hielt inne. »Was hat es mit Mitternacht auf sich.«


      Ich hätte am liebsten geweint. »Bitte. Bitte, tu es nicht. Es wird … es tut weh … es …«


      »Du zitterst ja«, sagte er und sah mich jetzt eindringlich an.


      »Es macht mir Angst. Bitte.« Ich sah ihn an und versuchte, seinem Blick standzuhalten, während er mich musterte. »Ich werde alles tun.«


      Er strich mir eine Haarsträhne von den Augen, sein Blick war von Trauer überschattet. »Genau das ist das Problem, Sabine. Du könntest alles tun.« Rasch zog er die Hand weg.


      Die Spritze pikste.


      Die Tränen flossen in Strömen, auch wenn ich versuchte, sie wegzublinzeln. Das Medikament wirkte schnell.


      »Ich bin so allein«, stammelte ich; ich fühlte mich leer und kalt, als alles von den Rändern her schwarz wurde.


      »Du bist nicht allein, Sabine«, flüsterte er. »Du bist verloren.«


      Das Letzte, was ich spürte, bevor ich das Bewusstsein verlor, war, dass sich die Fesseln an meinen Handgelenken lockerten. Ich würde frei von ihnen sein, wenn ich um Mitternacht den Wechsel vollzog.


      Ethan hatte dafür gesorgt, dass ich das wusste.

    

  


  
    
      


      11 – Wellesley, Sonntag


      Ich rekelte mich wie eine Katze, unter meinen Händen Seidenbettwäsche. Das morgendliche Gezwitscher der Vögel war in vollem Gange, vermutlich bauten sie in dem Baum vor meinem Fenster ein Nest.


      Während ich langsam zu mir kam, legte sich die Erinnerung an die vergangenen vierundzwanzig Stunden wie eine schwere Decke auf mich. Meine Eltern. Wie ich fortgeschleppt wurde. Die Klinik. Ethan.


      Ethan. Der mich unter Medikamente setzte, mich betäubte.


      Ethan, der die Fesseln löste, den Kopf über mich schüttelte, meine Wunden versorgte, und dann diese kleine Geste: Wie er mir das Haar aus dem Gesicht strich.


      Ich war eingesperrt worden. Mit Medikamenten behandelt.


      Ich war in der SP!


      Kerzengerade setzte ich mich im Bett auf. Alles war total beschissen gelaufen. Meine Hände krallten sich in die Seidenbettwäsche. Die Vögel zwitscherten weiter. Ich hatte den Wechsel glatt verschlafen und über diese Atempause war ich sehr froh. Von unten rief Mom. Sie war gerade am Gehen, hatte aber Waffeln für mich in der Küche hinterlassen. Ein sonntägliches Ritual.


      Ich schaute mich in meinem Wellesley-Zimmer um, das aussah wie immer.


      Alles war schiefgegangen.


      »Aber hier nicht«, flüsterte ich vor mich hin. »Alles ist immer noch in Ordnung – hier.«


      Nachdem ich eine Weile vor mich hin gestarrt hatte, setzte Routine ein. Ich stand auf, duschte und zog mich an.


      Gedankenverloren knabberte ich unten an den kalten Waffeln, so gedankenverloren, dass ich fast vom Küchenhocker fiel, als es plötzlich an der Tür klingelte.


      Ich öffnete die Haustür nur einen kleinen Spalt und spähte hindurch – und sah Dex erwartungsvoll lächelnd vor der Tür stehen.


      »Alles okay? Du siehst aus, als hättest du erwartet, dass jemand aus dem Gebüsch springt und über dich herfällt«, witzelte er.


      Ihm war nicht klar, wie recht er damit hatte. Bei allem, was mir in meinem anderen Leben widerfahren war, war das genau das, was ein Teil von mir erwartet hatte. Ich versuchte, eine entspanntere Haltung einzunehmen, und stieß die Tür mit Schwung auf.


      Er machte große Augen. »Wow! Ich meine, wow. Dein Haar! Du siehst …« Er suchte nach Worten, etwas, was Dex, dem von allen geliebte Sport-Gott, nur selten passierte. »Toll aus.«


      Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, während ich mir über das neue Blondhaar strich. »Danke.«


      »Nein, ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich meine, du siehst …« Und dann wanderte sein Blick über meinen Körper nach unten und dann wieder nach oben, und ich wusste genau, was er dabei dachte.


      »Du hast dich mehr als deutlich ausgedrückt, Dex«, sagte ich.


      Verlegen blickte er mir wieder in die Augen. »Ich kann wirklich nicht bis zum Abschlussabend warten. Du und ich, wir passen so gut zusammen.« Hungrig zog er mich in seine Arme. »Alle beneiden uns für das, was wir haben.«


      Irgendetwas an dem, was er sagte, berührte bei mir einen empfindlichen Nerv und ich fühlte mich in seinen Armen unbehaglich. Aber ich war mir nicht sicher, warum. In vielerlei Hinsicht stimmte es – Dex und ich waren ein perfektes Paar. Nach Meinung unserer Freunde waren wir füreinander bestimmt. Sogar Dex’ Kontrollfreak-Eltern haben mir ihr Okay gegeben. Im Grunde passten wir großartig zueinander, aber die Tatsache, dass es so wichtig für Dex war, dass alle das wussten, irritierte mich.


      Aber ich wollte in dieser Welt momentan nichts durcheinanderbringen, deshalb küsste ich ihn auf die Lippen, bevor ich mich beiläufig aus seinem Griff löste.


      »Ich kann den Abschluss auch kaum erwarten«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln.


      Wieder schloss er den Abstand zwischen uns. »Weißt du, das brauchen wir eigentlich auch nicht. Wie es aussieht, ist deine Mom nicht zu Hause.« Anzüglich zog er die Augenbrauen nach oben.


      In gewisser Hinsicht stimmte ich ihm zu. Ich hätte es bevorzugt, wenn weniger Tamtam um unser »Erstes Mal« gemacht würde – es einfach hinter mich zu bringen, schien mir die leichtere Option zu sein. Doch indes … ertappte ich mich dabei, wie ich sein Lächeln erwiderte und sagte: »Ich habe den ganzen Abend schon durchgeplant, Dex. Es sind nur noch ein paar Tage. Hab Geduld.«


      Er biss sich auf die Unterlippe. Ich konnte sehen, dass er am liebsten widersprochen hätte, aber der Gentleman, der in ihm steckte, siegte, und er nickte. »Ich kann geduldig sein, wenn ich weiß, was mich am Ende erwartet.« Ein leicht anzügliches Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Aber eigentlich …«, er trat zurück und schaffte ein wenig Raum zwischen uns, wofür ich dankbar war, »… bin ich gekommen, um dich zu fragen, ob wir uns vielleicht in der Stadt einen Film anschauen sollen.«


      Beinahe wären meine Knie unter mir eingeknickt. »In der Stadt … Boston?«


      Er verdrehte die Augen. »Ja, Sabine. In der Stadt. Ich weiß, dass du nicht gern nach Boston gehst, aber dort gibt es die besten Kinos, und ich dachte mir, es wäre schön, mal einen Tag aus Wellesley herauszukommen. Was meinst du?«


      Ich mied Besuche in der Stadt wie die Pest, weil ich nicht gerne durch die Straßen meines anderen Lebens wanderte. Es fühlte sich falsch an. In vielerlei Hinsicht. Einmal hatte mich meine Neugier zu der Adresse meines anderen Zuhauses geführt, wobei ich entdeckt hatte, dass das Haus zwar da war, dass es aber nicht dasselbe war. Wie alles in meinem beiden Welten – es war ähnlich, und doch ganz leicht anders. Es lebte dort eine andere Familie und an der Seite des Hause war angebaut worden. Seitdem irritierte es mich, in die Nähe von Roxbury zu kommen. Ich zog es vor, meine beiden Leben vollkommen zu trennen.


      Dex beobachtete mich mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen. Er würde mich nur löchern und Fragen stellen, wenn ich es ablehnte, und ich war nicht schnell genug gewesen, mit einer Ausrede rauszuplatzen. Außerdem musste ich irgendetwas Normales tun. Deshalb setzte ich ein Lächeln auf und sagte: »Okay. Kino klingt super.«


      Dex hatte den ganzen Tag geplant – wir parkten in einer Tiefgarage und gingen dann zu einem französischen Bistro, wo er schon einen Tisch reserviert hatte. Ich versuchte, mich davon nicht irritieren zu lassen und stattdessen die liebevolle Geste anzunehmen, aber aus irgendwelchen Gründen gelang es mir nicht, Begeisterung zu heucheln.


      Das Bistro hieß Le Bon Gout – Der gute Geschmack – und gehörte zu den teuersten Orten, an denen man in Boston zu Mittag essen konnte. Dex legte es darauf an, mich zu beeindrucken.


      Wir sprachen über unsere Pläne für das kommende Jahr. Über Harvard. Dex schlug vor, dass wir uns nach dem ersten Jahr gemeinsam eine Wohnung suchen sollten. Ich versuchte zu verbergen, dass ich daraufhin erstarrte – immerhin war das eine natürliche Entwicklung. Eine, die ich wollte. Zumindest … glaubte ich, dass ich das wollte.


      Das Mittagessen war köstlich, wir schwelgten beide in Fisch und teilten uns zum Nachtisch eine Crème brûlée. Ich lächelte, lachte sogar, und versuchte verzweifelt, die Gedanken zu ignorieren, die mein Gehirn zu dominieren drohten: Der Niedergang meines anderen Lebens, die Trauer darüber, dass meine Eltern mir nicht geglaubt hatten, mir nicht einmal die Chance gegeben hatten, alles zu erklären.


      Ich war weggeschlossen worden. Und jetzt verputzte ich Crème brûlée.


      Der Ober kam und fing an abzuräumen.


      »Bonne?«, fragte er.


      Ich lächelte. »Oui, merci. Tout était délicieux!« Die Worte rollten mir nur so von der Zunge.


      Die Augen des Obers funkelten. »Votre accent est presque parfait«, sagte er, womit er mir ein Kompliment zu meinem Französisch machte.


      Mein Lächeln wurde breiter. »J’aime la langue. J’ai été l’apprentissage toute ma vie«, erwiderte ich; damit sagte ich dem Kellner, dass ich diese Sprache mochte und sie schon mein ganzes Leben lang lernte.


      Daraufhin strahlte er. »Oui. Pas assez de gens réalisent les avantages de parler une autre langue. Vous pouvez prendre la compétence partout avec vous.« Er machte eine kleine Verbeugung, während ich noch sprachlos war über das, was er gesagt hatte.


      Der Kellner wandte sich an Dex. »Bitte entschuldigen Sie. Ihre Freundin ist einfach entzückend und so wenige unserer Gäste sprechen so gut Französisch.«


      Dex sah nicht gerade begeistert aus. »Ja. Sie ist wundervoll.« Seine Miene wurde säuerlich und sogar ein wenig bedrohlich, als er hinzufügte. »Und sie ist meine Freundin.« Er reichte dem Kellner das Geld für die Rechnung.


      Der Kellner lächelte gelassen. »Selbstverständlich.« Er blickte mich wieder an und entfernte sich von unserem Tisch.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Dex und versuchte seinen Ärger darüber zu verbergen, dass er es nicht wusste. Aber ich hatte keine Lust, ihn zu besänftigen.


      »Er sagte, dass es ein großer Vorteil ist, wenn man eine andere Sprache sprechen kann. Dass man diese Fähigkeit immer bei sich hat, wenn man sie erst einmal erworben hat.« Ich starrte ins Leere.


      Der Kellner hatte recht. Eine Sprache konnte man überallhin mitnehmen.


      Ich kann beim besten Willen nicht sagen, was für einen Film Dex und ich anschauten. Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendetwas davon gesehen zu haben – ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich meinen überbordenden Gedanken nicht völlig auszuliefern. Dex schien das nicht zu merken. Oder vielleicht doch und er wusste einfach nicht, was los war. Wie auch immer – hinterher fuhr er mich nach Hause und ich tat mein Bestes, Small Talk mit ihm zu betreiben. Als er vor unserem Haus anhielt, wurde es bereits dunkel und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nicht den Tag – oder die Aufmerksamkeit – geschenkt hatte, die er sich offenbar vorgestellt hatte.


      Er lief ungewöhnlich schweigsam neben mir her zur Haustür.


      Als ich stehen blieb und mich zu ihm umwandte, legte er den Kopf auf die Seite. »Geht es dir gut, Sabine?«


      Ich nickte. »Ja, alles okay. Ich glaube, ich bin einfach nur ein wenig müde nach der Party am Freitag und … ich weiß auch nicht – nervös, weil wir bald mit der Schule fertig sind.«


      Er atmete aus. »Ja. Veränderungen können einem Angst machen. Aber es hat keinen Sinn, sich an Dinge zu klammern, nur weil es Furcht einflößend ist, einen Sprung zu machen und weiterzuziehen. Wenn man das erst mal begriffen hat, schaut man selten zurück. Man muss nur erkennen, wann die Zeit reif dafür ist.«


      Die Sache ist, ich war vollkommen einverstanden mit dem, was Dex da sagte. Ich wusste nur nicht, was das für mich bedeutete – oder für meine Leben.


      Ich beugte mich ein wenig vor, und er reagierte, indem er den Abstand zwischen uns schloss und mir einen Kuss gab. Er dauerte bis Sekunde acht, dann wandelte ich das Ganze in eine Umarmung um.


      »Andererseits«, sagte Dex keck, »ist es manchmal wichtig, an den guten Sachen festzuhalten. Und du bist meine gute Sache, Sabine. Ich werde dich niemals gehen lassen. Ich freue mich darauf, weiter zu gehen … in unsere Zukunft. Es gibt ein paar Dinge, bei denen ich überglücklich sein werde, wenn wir sie beide hinter uns lassen.«


      Ich war froh, dass wir uns gerade umarmten, so bemerkte er nicht, dass ich schauderte. Ich wusste, dass er von unserem immer näher rückenden Abschlussabend sprach; dass er mir auf seine Weise sagen wollte, dass er »es« noch nie getan hatte. Da war ich im Wesentlichen schon selbst dahintergekommen. Wir waren schon seit zwei Jahren zusammen, und Dex war nicht der Typ, der einen betrog. Er war verständnisvoll und geduldig, und ich wollte mich ihm ganz hingeben, doch dann stellte ich mir plötzlich vor, wie wir uns durch unser erstes Mal fummelten, und ich runzelte unwillkürlich die Stirn. Doch plötzlich veränderte sich wie aus dem Nichts dieses Bild in meinem Kopf und die Person auf diesem Bild wurde eine andere – was mich ziemlich überraschte.


      Ich schob den Gedanken beiseite. Das wollte ich ganz bestimmt nicht. Ich weiß nicht, wie sich Ethan plötzlich in meine Gedanken geschlichen hatte, aber er würde dort nicht bleiben. Er war nicht Teil meines Plans – überhaupt keines Plans. Jetzt musste ich mehr denn je die Sache durchziehen.


      Und das bedeutete, dass ich die Tests zu Ende führen musste. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      Ich löste mich aus der Umarmung und sah Dex in die Augen. »Ich auch«, sagte ich, denn es war an der Zeit, sich von ein paar Dingen zu verabschieden.


      Und da beschloss ich, dass die Abschlussnacht mit Dex genau der richtige Zeitpunkt wäre, mit dem Rest meines Lebens zu beginnen. Denn wenn der letzte Test so verlaufen würde, wie ich allmählich glaubte, dann wäre der Tag danach in Roxbury … alles würde sich ändern.


      Mom deckte gerade den Tisch fürs Abendessen. Nur zwei Teller, was eine Erleichterung war. Ich glaubte nicht, dass ich Ryan oder Lucas heute Abend gewachsen gewesen wäre.


      Mom war eine großartige Köchin, aber sie machte am liebsten Süßspeisen. Deshalb aßen wir überbackene Käsesandwiches und danach ihre berühmten Pfirsichtörtchen. Backen gehörte zu den wenigen Dingen, die Mom wirklich beruhigten, deshalb aß ich immer alles gewissenhaft bis zum letzten Krümel auf und versicherte ihr, wie köstlich es gewesen war. Wenn ich es schaffte, sicherte ich mir sogar noch einen Nachschlag, nur um das Glitzern in ihren Augen zu sehen.


      »Du und Dex verbringt neuerdings viel Zeit miteinander«, deutete Mom an.


      Ich schaufelte mir einen großen Löffel Kuchen in den Mund und nickte.


      Sie verdrehte die Augen. »Na schön, du brauchst mir nichts über deinen Freund zu erzählen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich ihn für einen großartigen Jungen halte. Ihr beide seid ein schönes Paar.« Sie hob ihr Glas, um mir bestätigend zuzuprosten.


      Ich schaufelte einen weiteren Löffel in meinen ohnehin schon vollen Mund und nickte, während ich kaute.


      Mom lächelte. »Okay, schon kapiert. Jedenfalls wollte ich nur, dass du weißt, wie sehr ich …« Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Mom war in solchen Gesprächen noch nie gut. Gespräche, in denen es um »Gefühle« ging. Sie räusperte sich. »Ich bin froh, dass du nach Harvard gehst. Ich hätte dich vermisst, wenn du auf ein College gegangen wärst, das weit weg ist.« Und damit stand sie auf und räumte den Tisch ab.


      »Ich hab dich auch lieb, Mom«, murmelte ich durch einen Mundvoll Kuchen, als sie in die Küche ging.


      Bevor ich die Gelegenheit hatte zu schlucken, klingelte mein Handy.


      »Hallo?«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme.


      »Sabine? Hallo? Lebst du noch?«


      Miriam.


      »Vielleicht ist sie bei Dex«, kicherte Lucy.


      »Oder unter ihm«, fügte Miriam hinzu.


      Es war Zeit für unsere Sonntagabendkonferenz.


      Ich verdrehte die Augen und schluckte so viel Kuchen, wie ich konnte. »Pfirsichtörtchen, ihr Sahnestückchen.«


      Sie lachten beide.


      »Nun, hat er dich heute in ein schickes Restaurant in der Stadt ausgeführt oder hat er das nicht? Und dann ins Kino, in die letzte Reihe?«, wollte Miriam wissen.


      Ich seufzte und dachte an das nicht ganz so erfolgreiche Date.


      »Also …?«, drängte Lucy, ihre Stimme klang ein wenig atemlos. Ich konnte sie mir vorstellen, wie sie auf ihrem Bett saß und eifrig auf und ab hüpfte.


      Ich erwog, ihnen zu erzählen, dass es nicht so besonders gut verlaufen war. Aber das würde auf die eine oder andere Weise Dex zugetragen werden, deshalb tat ich das, was ich am besten konnte.


      Ich log.


      »Es war toll. Dex hat alle Register gezogen und mich zum Mittagessen ins Le Bon Gout eingeladen. Ihr wisst ja, wie gern ich da mal hinwollte. Ich war zwar noch ein wenig müde von der Party, aber Dex war echt ein Schatz. Er hat über Harvard geredet, über unsere Zukunft …«


      »Über die Abschlussnacht«, fiel Lucy mit ein.


      Ich lachte. »Kann sein, dass er das auch erwähnt hat. Alles in allem war es ziemlich perfekt.«


      »Na ja, das ist Dex auch für dich, er ist der perfekte Mann«, sagte Lucy.


      »Allerdings«, stimmte ich zu.


      Theoretisch.


      »Ooh, ihr beiden seid einfach füreinander gemacht«, sagte Miriam und stimmte damit das allgemeine Loblied auf Dex an. »Weißt du, alle setzen darauf, dass ihr diejenigen seid, die es schaffen werden. Ich kann es geradezu vor mir sehen – Mr und Mrs Dex Holdsworth.«


      »Ähm«, stotterte ich. »Eins nach dem anderen.«


      »Sie hat recht, Miriam, gib ihnen wenigstens erst mal die Gelegenheit für eine ordentliche Probefahrt«, witzelte Lucy. Ich erwiderte nichts darauf. Das war auch nicht notwendig – sie waren zu sehr mit Lachen beschäftigt.


      Eigentlich wollte ich diese Unterhaltung nicht führen, aber ich behielt einen lockeren, bereitwilligen Tonfall bei, und Lucy und Miriam bestritten sowieso den Großteil des Geplauders. Doch schließlich fiel ich in alte Gewohnheiten zurück und kicherte mit ihnen – wir tratschten über potenzielle Skandale und darüber, was die anderen nach der Schule wohl vorhatten. Immerhin hatten mir meine Freundinnen mein Ich zurückgegeben – das Wellesley-Ich –, vorübergehend zumindest. Eine Stunde später legten wir auf, erschöpft von Gelächter und witzigen Anspielungen.


      Als ich Mom »Gute Nacht« zurief und in mein Zimmer ging, warf ich einen Blick auf die Uhr und schauderte. Noch zwei Stunden bis zum Wechsel – und alles, was ich bis dahin zu tun hatte, war, darüber nachzudenken, was mich auf der anderen Seite erwartete.

    

  


  
    
      


      12 – Wellesley, Sonntag / Roxbury, Montag


      Nachdem ich geduscht, das Heft mit den Harvard-Kursen durchgeblättert und sogar mein Zimmer geputzt hatte, blieb immer noch eine Stunde Zeit, und meine Hände zitterten. Ich hatte noch nie in dem Wissen den Wechsel vollzogen, dass ich zu einer zugedröhnten Version meiner selbst zurückkehren würde. Der Gedanke jagte mir Angst ein, und wieder musste ich ins Bad rennen, um den Kopf über die Kloschüssel zu hängen. Pfirsichtörtchen hielten sich verstörend lang.


      Ich weiß nicht mehr, wie oft ich mich übergeben musste, nur dass es ein neuer Rekord war. Während die Minuten verstrichen, steigerte ich mich immer mehr hinein. Ich hatte absolut keine Möglichkeit, mich auf das, was kommen würde, vorzubereiten, und keine Möglichkeit, es nach dem Wechsel zu kontrollieren.


      Bestenfalls hasste ich es – von einem Leben ins andere überzuwechseln. Ich hatte all die Jahre hart daran gearbeitet, die Routine zu verbessern, um von dieser Panik so wenig ertragen zu müssen wie nur möglich. Dieser eine, winzige Teil von mir, über den ich normalerweise Kontrolle hatte, war mir genommen worden, und zwar noch gründlicher als damals, als ich mit Dex’ Zunge im Hals übergewechselt war.


      Ich übergab mich erneut.


      Da ich entschlossen war, morgen Nacht nicht nach Wellesley mitten in einen Brechanfall, über der Toilette hängend, zurückzukehren, zwang ich mich, aufzustehen und zurück ins Bett zu wanken. Ich schlüpfte genau rechtzeitig zwischen die Laken, um ein paarmal bebend durchzuatmen, bevor es Mitternacht schlug und ich den Wechsel vollzog.


      Sobald ich wieder in meinem Roxbury-Körper war, spürte ich das schwere Gewicht. Es war, als wäre man gelähmt und würde im Wasser versinken. Ich konnte mich nicht bewegen.


      Ich. Konnte. Mich. Nicht. Bewegen.


      Meine Augen waren geschlossen, und ich hatte keinen Zugriff auf die Muskeln in meinem Körper, um sie zu öffnen. Ich wollte um mich schlagen, mich schütteln, mich ohrfeigen. Ich wollte schreien. Doch mein Geist, der vollkommen wach war, war in einer reglosen, stillen Kammer von einem Körper gefangen. Was auch immer es war, was gerade durch mein System strömte – das Medikament, das mich ursprünglich betäubt hatte, holte mich jetzt ein. Nein, es jagte mich.


      Ich weiß nicht, wie lange es nach meinem Wechsel dauerte, es waren wahrscheinlich nur Sekunden, bis das Medikament mein Bewusstsein wie in Baumwolle erstickte und damit wieder in einen betäubten Zustand versetzte.


      Kurz bevor ich bewusstlos wurde, meinte ich, einen Druck um meine Hand zu spüren, als ob … als ob jemand sie hielte, sie fest drückte.


      Es war ein Geräusch, das mich weckte. Zuerst flatterten meine Augenlider, dann zuckten träge meine Finger. Wieder hörte ich das Geräusch und erkannte, dass es Stimmen waren. Langsam wurde ich klarer im Kopf. Ich war in Roxbury, in der Klinik. Meine Eltern hatten mich eingeliefert. Ich war betäubt worden. Von Ethan.


      Ich öffnete meine Augen einen Schlitz. Alles war verschwommen, aber ich erkannte meine Eltern. Als meine Sicht schärfer wurde, sah ich, dass sie mit zwei Männern redeten: mit Dr. Meadows und einem Mann, den ich nicht kannte. Dann sah ich eine weitere Gestalt dahinter, die am Türrahmen lehnte. Ich wäre fast zusammengezuckt, als ich merkte, dass es Ethan war. In seiner dunklen Jeans und seinem langärmligen T-Shirt stand er zusammengesackt an der Türlaibung, sein Haar war so zerzaust wie immer, und er sah nicht aus, als würde er dazugehören.


      »Das hängt von dir ab, John«, sagte Dr. Meadows gerade zu meinem Vater. »Wenn du sie in eine andere Einrichtung verlegen lassen willst, die für solche Fälle besser ausgestattet ist, verstehe ich das voll und ganz. Ansonsten kann sie aber auch hierbleiben. Dr. Levi hat seine Dienste angeboten und er ist einer der Besten. Er kommt täglich vorbei, um nach einigen der anderen stationären Patienten zu schauen – er hat angeboten, Sabine mit zu übernehmen.«


      Ich blieb ganz still; ich wusste, dass sie diese Diskussion anderswo führen würden, wenn sie merkten, dass ich wach war, und ich musste sie hören.


      »Dr. Levi, was glauben Sie, womit wir es hier zu tun haben?«, fragte mein Vater, als würde er sich bei einem Mechaniker nach einem kaputten Auto erkundigen.


      »Ich muss mehr Zeit mit ihr verbringen, um eine haltbare Diagnose zu stellen. Sie hat offenbar eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Sie könnte an einer ganzen Reihe von Dingen leiden: Halluzinationen, Drogenmissbrauch, zwanghaftes Lügen, eine Persönlichkeitsstörung …«


      »Schizophrenie?«, unterbrach ihn mein Vater.


      »Möglicherweise. Wir haben ihre Blutproben ins Labor geschickt. Am leichtesten zu erkennen beziehungsweise auszuschließen ist ein Drogenproblem. Damit fangen wir an.«


      »Himmel.«


      »Ich versichere Ihnen, dass wir uns gut um sie kümmern. Im Moment ist das Wichtigste, dass sie nicht noch mal versucht, sich das Leben zu nehmen.«


      Jemand räusperte sich. Ich öffnete wieder um einen Bruchteil die Augen, gerade als Ethan sich von der Wand abstieß. »Ach, Dr. Levi, ich … ich bin mir nicht so sicher, dass sie das getan hat. Sie schien sehr wohl zu wissen, dass die Verletzungen, die sie sich zugefügt hatte, nicht lebensbedrohlich waren. Ich habe die Wunden selbst verbunden. Sie sehen fies aus, aber für jemanden, der derzeit unter SP steht, hat sie unglaublich darauf geachtet, keine wichtige Ader zu erwischen.«


      »Sie hat sich ihren eigenen Arm gebrochen«, brauste mein Vater auf.


      Ethan ließ sich davon nicht stören, was mich beinahe zum Lächeln brachte. »Auch da bin ich mir nicht sicher.«


      Ich hätte Ethan am liebsten applaudiert und meinem Vater den Mittelfinger gezeigt.


      Dr. Levi nutzte diesen Moment, um sich einzumischen. »Hast du einen Vorschlag, wonach wir suchen sollen, Ethan? Du hast es ja eindeutig schon geschafft, Informationen aus ihr herauszubekommen.«


      Ethan schwieg einen Augenblick, dann seufzte er. »Ich weiß nicht. Wie Sie schon sagten macht sie gerade eindeutig irgendein psychisches Trauma durch. Sie war gestern Abend starr vor Angst, weil sie festgeschnallt war, ganz besondere Angst hatte sie vor Mitternacht.«


      Mein Mut sank, als ich hörte, wie abgeklärt er mich analysierte.


      »Was ich gern wissen würde, ist, seit wann sie so verstört ist, dass sie sich eine völlig andere Welt erschaffen hat.« Zum ersten Mal sagte Mom etwas. Heute weinte sie nicht. Nein, sie hatte sich zusammengerissen, wie Mom es immer tat, und jetzt hatte sie eine Mission.


      »Andere Welt? Wie bitte?«, sagte Ethan.


      Mom richtete sich auf. »Meine Tochter glaubt, dass sie in einer alternativen Realität lebt. Sie sagt, sie ginge jede Nacht dorthin. In ein anderes Leben!«


      »Oh, mein Gott«, flüsterte Ethan. Ich verspürte das Bedürfnis aufzuspringen und ihm zu sagen, dass es so nicht war, aber eigentlich … war es so. Ihnen war nur nicht klar, dass das nicht wahnhaft war.


      »Ethan, du kannst uns bei dieser Patientin vielleicht eine Hilfe sein«, sagte Dr. Levi.


      Mein Vater machte ein verächtliches Gesicht. »Er ist ein Pfleger. Er wird wohl kaum das Handwerkszeug haben, so etwas zu bewältigen.«


      »Tatsächlich ist Ethan nicht nur Pfleger, sondern er studiert auch Psychologie. Er ist einer meiner Star-Studenten und hat eine sehr vielversprechende Zukunft vor …« Dr. Levi unterbrach sich mitten im Satz, bevor er verlegen weitersprach. »Eine Beziehung herzustellen, ist in dieser Art von Fällen unerlässlich. Wenn Sabine bereits eine Beziehung zu Ethan hergestellt hat, ist er unsere beste Hoffnung, sie dazu zu bringen, sich zu öffnen.«


      »Oh, ich glaube nicht … ich kann nicht … Nein. Sie braucht jemand … jemand Besseres«, stammelte Ethan.


      »Ich werde auch da sein«, fuhr Dr. Levi fort, als hätte Ethan gar nichts gesagt. »Ich werde sie beurteilen, wenn sie aufwacht, und täglich eine Session mit ihr abhalten. Aber wenn Dr. Meadows nichts dagegen hat, wird Ethan während der Nachtschicht für sie verantwortlich sein. Das ist nicht unbedingt eine konventionelle Methode, aber es ist möglicherweise die Zeit, in der sie sich am ehesten öffnen wird.«


      Wieder schaltete sich Ethan ein. »Dr. Levi, ich bin nicht der … Sie wissen genau, weshalb das nicht … Bitte, nicht …«


      »Ethan, wo liegt das Problem? Du bist sowieso hier. Da kannst du dich genauso gut mit ihr beschäftigen.« Dr. Levi zuckte mit den Achseln, als wäre damit alles gesagt.


      Bevor Ethan erneut widersprechen konnte, drehte ich mich um, hielt dabei jedoch die Augen geschlossen.


      »Sie wacht auf«, sagte Dr. Meadows.


      Ach nee.


      »Hier sind ein paar von ihren Sachen«, sagte Mom rasch.


      »Wir haben alles überprüft, wie sie verlangt haben«, fügte mein Vater hinzu.


      »Danke. Wollen Sie noch hierbleiben, um mir ihr zu sprechen?«, fragte Dr. Meadows.


      »Ähm, nein. Wir müssen in den Drogeriemarkt zurück. Wir schauen in den nächsten Tagen mal vorbei«, sagte er. Ich hörte ihre Schritte, als sie zur Tür gingen.


      »Na schön. Ich versichere Ihnen, dass sie in guten Händen ist.«


      Ich hörte, wie mein Vater stehen blieb. Als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme leise und vertraulich. »Dr. Levi, bestimmt verstehen Sie uns. Wir arbeiten in dieser Branche. Es wäre nicht gut, wenn allzu viel davon in die medizinische Gemeinde durchdringen würde … Wir müssen unser Geschäft schützen.«


      »Diskretion versteht sich von selbst, John.« Das war die richtige Antwort, aber sie klang matt.


      »Nun, dann lassen wir sie hier«, sagte er entschlossen.


      »Gewiss, John«, sagte Dr. Meadows. »Ich bringe dich hinaus.«


      Ich wartete, bis ich sicher war, dass meine Eltern weg waren. Sie hatten nicht mit mir reden wollen, aber das beruhte absolut auf Gegenseitigkeit.


      »Du kannst die Augen jetzt aufmachen«, sagte Dr. Levis Stimme neben mir.


      Ich blickte zu ihm auf. Er war der Einzige, der noch dageblieben war. »Woher wussten Sie, dass ich wach bin?«


      Er lächelte. »Jahrelange Erfahrung. Also, in welche Richtung wollen wir jetzt gehen?«


      Ich drehte den Kopf zur Seite und holte ein paarmal zitternd Luft. »Werde ich wieder ans Bett gefesselt?«


      »Ich hoffe nicht. Die Klinik setzt nicht gern Gewalt ein, um ihre Ziele zu erreichen. Das wirst du hoffentlich bald merken. Wir haben hier vier Stockwerke, aber du wirst auf die unteren beiden beschränkt sein. Im zweiten Stock ist die Abteilung für Essstörungen. Drogen- und Alkoholmissbrauch sind im dritten; ganz oben befinden sich Langzeitpatienten und Sterbebegleitung.«


      Wow, das klang nach Spaß.


      »Und wo bin ich?« Ich nahm nicht an, dass sie eine Etage für Mehrfachleben hatten.


      »Im Erdgeschoss. Hier werden affektive Störungen behandelt und es gibt Intensivpflege. Du wirst vorerst in deinem Zimmer bleiben müssen, bis du dir Privilegien verdient hast.«


      »Privilegien?«


      Er nickte. »Wenn wir mit unserer Zusammenarbeit beginnen und du den Willen zur Kooperation zeigst, können wir deinem täglichen Programm ein paar Sonderrechte hinzufügen. Du darfst dein Zimmer verlassen, persönliche Gegenstände besitzen, fernsehen, telefonieren – solche Dinge.«


      Er schaute auf die Uhr, während ich ihn entsetzt anschaute. Privilegien? Das verdammte Zimmer verlassen dürfen? Ich war im Gefängnis!


      Es klopfte an der Tür und Ethan trat ein.


      »Ich bin dann mal weg, aber ich komme heute Abend wieder, Dr. Levi«, sagte er.


      »Danke, Ethan. Hinterlass mir morgen früh einen Bericht.«


      Er nickte und ging hinaus, wobei er mich kaum eines Blickes würdigte. Ich weiß nicht, warum mich das ärgerte – aber es ärgerte mich.


      Dr. Levi wandte sich wieder mir zu. »Na gut, ich mach jetzt meinen Rundgang. Wir sehen uns ab heute jeden Tag um zehn Uhr morgens. Eine Pflegekraft wird dich in mein Büro bringen. Hast du irgendwelche Fragen?«


      Ich presste die Lippen aufeinander, um mich vom Weinen abzuhalten. Als ich mich soweit wieder im Griff hatte, wagte ich wieder zu sprechen. »Meine Eltern sagten, sie hätten mir ein paar Sachen gebracht?«


      Er zeigte auf eine kleine Tasche, die auf dem Boden stand. »Diese Gegenstände hier wurden genehmigt, zusammen mit den Kleidern, die du anhattest, als sie dich herbrachten. Sie wurden gewaschen und in deinen Schrank geräumt.«


      Ich schluckte. »Gibt es auch ein Badezimmer?«


      »Ja, aber du wirst vorerst dorthin begleitet. Man hat dir eine Tagesschwester zugeteilt, die dir helfen wird.«


      Er sah, dass meine Augen sich mit Tränen füllten, und seufzte. »Sabine, es wird alles leichter werden. Jetzt ist es am schlimmsten, aber wir werden dir dabei helfen, die Klarheit zu erlangen, die du brauchst.«


      Klarheit? Genau. Indem sie mich betäubten, festbanden und nicht allein auf die Toilette gehen ließen? Klarer könnte das alles nicht sein.


      Anstatt zu widersprechen, drehte ich den Kopf zur Wand. Er würde es niemals verstehen, und ich hatte nicht vor zu versuchen, ihm irgendwas zu erklären.

    

  


  
    
      


      13 – Roxbury, Montag


      Ich hatte in Dr. Levis Büro keine Lehnstühle und Mahagoni-Bücherregale erwartet, aber ganz bestimmt auch keinen Raum mit weißen Wänden, der leer war, abgesehen von zwei billig aussehenden Korbsesseln, zwei Pappkartons, die als Schemel für die Füße dienen sollten, und einer großen Dartscheibe hinten an der Wand.


      Die Tagesschwester, die mich aus meiner Gefängniszelle abgeholt hatte, war die, die am Tag zuvor zu uns nach Hause gekommen war. Sie war immer noch zu rot im Gesicht und kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht wurde man größer mit einer Spritze in der Hand. Sie führte mich zu Dr. Levis Büro und hielt mir die Tür auf.


      »Der Doktor kommt gleich. Ich warte draußen, bis dein Termin vorbei ist, und bringe dich zurück in dein Zimmer«, erklärte sie.


      Ich warf ihr einen Blick zu, der nicht nett war. Sie ignorierte das und schloss mich in dem Zimmer ein. Ich machte mir nicht die Mühe, an der Tür zu rütteln – ich wusste, dass sie entweder abgeschlossen war oder dass die Pflegerin auf der anderen Seite wartete. Stattdessen zog ich einen der wackeligen Korbstühle ans Fenster und setzte mich, das Gesicht der Sonne zugewandt. Das war ein strategischer Schachzug. Ich war nicht bereit, mich Dr. Levi gegenüberzusetzen, damit er die Besprechung – oder mich – kontrollieren konnte. Ich hatte eine bestimmte Geisteshaltung in diesem meiner Leben, und das hatte ich vergessen gehabt. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, wer ich hier war. Mit diesem Gedanken im Kopf lehnte ich mich zurück, schwang meine Füße auf das Fensterbrett und schloss die Augen.


      Die Wärme der Sonne war gerade dabei, mir in die Knochen zu kriechen, als die Tür aufging und jemand hereinkam. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern hielt das Gesicht weiter dem Fenster zugewandt.


      »Wie ich sehe, hast du den Weg in mein Büro gefunden«, sagte Dr. Levi, während er sich durch den Raum bewegte.


      Ich zuckte mit den Achseln und hielt ansonsten meine Position bei. »Haushaltskürzungen, was?«


      Er lachte kurz auf. »Mir gefällt es so. Man kann sich auf das Wesentliche konzentrieren.«


      »Was ist das? Das Raum-Echo?«


      »Nicht direkt.« Ich hörte, wie der andere Stuhl knarrte, als er sich setzte. »Was glaubst du, sollte in diesem Zimmer das Wesentliche sein?«


      Jetzt ging’s los.


      Ich beschloss, dass dieser Zeitpunkt so gut wie jeder andere war, um abzuschalten. Ich verschränkte die Arme über der Brust.


      Nach einem langen Schweigen seufzte Dr. Levi. »Na schön, Sabine. Wie ich sehe, bist du heute nicht in Plauderstimmung.«


      Daran würde er sich gewöhnen müssen.


      »Würdest du mir gern etwas über dein anderes Leben erzählen, Sabine? Ich würde gern etwas darüber hören. Alles, was du in diesem Raum sagst, wird unter uns bleiben.«


      Ja, klar. Ich sah schon vor mir, wie das enden würde. Ich würde wieder am Bett festgeschnallt. Das würde nicht passieren.


      Eins musste ich Dr. Levi lassen – er schien nicht überrascht zu sein. Ich hörte, wie er sich von seinem Korbstuhl erhob, dann hörte ich ein zischendes Geräusch und einen Aufprall. Ich zwang mich, nicht hinzuschauen. Würde er tatsächlich die ganze Stunde lang Darts spielen wollen?


      Ja. Genau das tat er.


      Ich für meinen Teil blieb auf meinem Platz am Fenster. Erst als die zischenden Geräusche aufhörten, klappte ich ein Auge auf und sah in seine Richtung.


      »Vielleicht können wir morgen reden«, sagte er und ließ die Dartpfeile auf seinen Stuhl fallen. Er lächelte. »Oder vielleicht versuchst du dein Glück und trittst beim Dartspielen gegen mich an.«


      Als ich nicht reagierte, zuckte er mit den Achseln. »Wir sehen uns morgen, Sabine. Heute Abend kommt Ethan vorbei, um nach dir zu sehen. Hast du etwas dagegen, wenn er seine Notizen an mich weiterreicht?«


      Schweigen.


      Dr. Levi klickte ein paarmal mit seinem Stift. »Tut mir leid, Sabine, aber auf diese eine Frage brauche ich eine Antwort, bevor du das Zimmer verlässt.«


      Ich schloss wieder die Augen und wünschte mir, dass die Besprechung zu Ende wäre. »Es ist mir egal, was er Ihnen erzählt«, murmelte ich.


      Er kritzelte etwas auf das ansonsten leere Blatt auf seinem Klemmbrett und öffnete die Tür. »Macie, würden Sie Sabine bitte zurück auf ihr Zimmer bringen?«


      »Selbstverständlich, Dr. Levi«, erwiderte Macie und kam auf mich zu. »Gehen wir, Sabine.«


      Ich sog ein letztes Mal die sonnenwarme Luft ein und stand auf, um ihr zu folgen.


      Während wir durch den Flur gingen, beobachtete sie mich sorgfältig, als würde sie erwarten, dass ich türmte. Ehrlich gesagt zog ich das in Erwägung.


      »Man wird dir ein frühes Mittagessen bringen. Möchtest du das Bad benutzen, bevor du zurück aufs Zimmer gehst?«, fragte sie ausdruckslos.


      Ich seufzte, sagte aber: »Okay.«


      Das Badezimmer erinnerte mich an die Sporthalle unserer Schule. Offene Duschkabinen und eine Reihe Toiletten. Ich ging schnurstracks auf eine der Toilettenkabinen zu.


      »Du darfst die Tür nicht abschließen«, sagte Macie und stellte sich an die Waschbecken.


      Ich starrte sie an.


      »Du kannst die Tür hinter dir zuziehen«, erklärte sie. »Aber wenn ich es für notwendig halte, werde ich sie jederzeit aufmachen. Solange du in der SP bist, wird nicht abgeschlossen. So lauten die Regeln.«


      Ich biss die Zähne zusammen und marschierte in die Kabine. Es war äußerst demütigend und es wurde ein ziemlich eiliger Toilettengang.


      Macie begleitete mich zu meinem Zimmer und kehrte wieder, als mein Mittagessen gebracht wurde, um zu beobachten, wie ich mein Sandwich Bissen für Bissen zu mir nahm. Als sie das Tablett überprüft hatte, um sich zu vergewissern, dass ich die Plastikverpackung nicht in meiner Hand versteckt hatte – wahrscheinlich für den Fall, dass ich irgendwelche großartigen Pläne hatte, mich selbst zu ersticken –, schäumte ich vor Wut. Das konnten die mit mir nicht machen.


      »Es wird leichter werden«, sagte Macie, ihr Gesicht wurde dabei ein wenig sanfter.


      Ich erwiderte nichts.


      »Zimmerüberprüfungen gibt es tagsüber immer zur vollen Stunde, hin und wieder auch bei Nacht«, sagte sie zum Abschied.


      Großartig.


      Als ich endlich allein war, kramte ich in der kleinen Tasche mit Habseligkeiten, die mir meine Eltern dagelassen hatten. Ich hätte fast über die Kleider gelacht, die sie für mich ausgesucht hatten. Kein einziger meiner Lieblingsminiröcke. Mein alter Teddybär befand sich in dem Sammelsurium, mein Kopfkissen, ein Zehn-Dollar-Schein mit einem Post-it-Zettel, auf dem »Geld für den Automaten« stand, und – Surprise, Surprise – mein neues Notizbuch.


      Verblüfft öffnete ich das Buch, weil ich nicht wusste, was mich erwartete. Es war leer. Die Seiten, die ich bereits beschrieben hatte, waren herausgerissen worden. Mein Zorn erreichte seinen Höhepunkt und ich schleuderte das Notizbuch gegen die Wand.


      Gut gemacht, Mom!


      Ein rasches Klopfen ertönte an der Tür. Sie ging einen Spalt auf und Macies Kopf erschien. »Alles okay?«


      Ich hob das Buch vom Boden auf. »Alles bestens. Haben Sie vielleicht einen Kugelschreiber für mich?«, fragte ich.


      Kurzes Schweigen. »Keine Kugelschreiber, aber ich kann dir einen Filzstift bringen.«


      Ich nickte. »Danke.«


      Als Macie mit dem Filzstift zurückkam, teilte sie mir mit, dass es um halb sechs Abendessen geben würde.


      »Was? So früh isst doch kein Mensch zu Abend!«, sagte ich.


      Wollten die mich auf den Arm nehmen?


      Macie zuckte nur mit den Achseln und ging.


      Zum millionsten Mal musste ich das Bedürfnis zu schreien unterdrücken. Ich saß auf der Bettkante und starrte mit dem Filzstift in der Hand das Notizbuch an. Ich musste mich sammeln. Aber was sollte ich tun? Eingesperrt zu werden, war nicht Teil des Planes.


      Stunden verstrichen, aber die Seite vor mir blieb leer und meine Frustration wurde nur noch größer.


      Schließlich gab ich es auf und beschloss, meinen Krankenhauskittel loszuwerden.


      Ich warf einen Blick auf die Kleider, die mir meine Eltern geschickt hatten, und entschied mich für das Outfit, das ich anhatte, als sie mich herbrachten. Als ich meinen Rock vom Kleiderstapel zog, fiel etwas zu Boden.


      Ich ging in die Hocke und hob meine silberne Schmetterlingshalskette auf. Meine Hände zitterten und ich blickte zur Tür. Die letzte Zimmerüberprüfung war noch nicht so lange her, deshalb wagte ich es, den Deckel abzuschrauben.


      Mit offenem Mund starrte ich auf das zermahlene Digoxin und hätte fast gelacht. Von allen Dingen, die mit mir in diesem Zimmer sein durften, war ausgerechnet das irgendwie durchgeschlüpft. Ich drehte den Deckel wieder auf den Schmetterling und ließ ihn an meiner Hand baumeln, während ich grübelte, weshalb sie ihn nicht konfisziert hatten. Vielleicht hatten sie beschlossen, dass die zarte Kette kaum stark genug war, um den Schmetterling zu halten, ganz zu schweigen davon, irgendeinen Schaden anzurichten. Und wie sollte man sich mit einem Schmetterlingsanhänger schon verletzen?


      Ich legte mir die Kette um den Hals, steckte sie in mein T-Shirt und zog mich vollends an. Kurz danach kam Macie zurück.


      »Bist du bereit, essen zu gehen?«


      Ich nickte und folgte ihr in den Speisesaal, wobei meine Hand immer wieder zu dem Schmetterling unter meinem T-Shirt wanderte. Endlich fühlte ich mich wieder gestärkt. Endlich hatte ich die Chance, es durchzuziehen – auf die eine oder andere Weise herauszufinden, ob ich eine Wahl hatte.


      Das Abendessen war wie das Mittagessen, nur dass ich dazu in einer großen, leeren Cafeteria saß. Jetzt verstand ich auch, weshalb ich so früh aß. Offenbar traute man mir noch nicht so weit, um mich in Gesellschaft essen zu lassen. Macie erzählte mir, dass ich am nächsten Tag oder so integriert würde. Ich konnte es kaum abwarten.


      Nachdem ich ein paar Bissen gummiartige Lasagne hinuntergewürgt hatte, schnappte ich mir eine Banane und eine Packung Milch. Eigentlich wollte ich eine Cola, aber hier gab es nur drei Getränke: Wasser, Milch oder Orangensaft.


      Auf dem Weg aus der Cafeteria hinaus nahm ich mir eine Flasche Wasser und hielt sie Macie hin. »Kann ich die mit auf mein Zimmer nehmen?«


      Sie nickte. »Das sollte in Ordnung gehen.«


      »Sind Sie sicher? Ich meine, immerhin könnte ich versuchen, mich in der Flasche zu ertränken. Sie wissen schon, wie bei Alice im Wunderland – ich werde ganz winzig und springe hinein«, stichelte ich.


      Macie zog eine Augenbraue hoch. »Sollte ich es mir lieber noch mal überlegen?«


      »Nein, ich helfe Ihnen nur dabei, die Sache aus allen Blickwinkeln zu betrachten.« Ich lächelte. Wahrscheinlich war das dumm, vor allem weil ich die Flasche Wasser wirklich wollte, aber ich konnte nicht anders. Zum Glück war mir Macie überlegen und ignorierte mich einfach.


      Als wir wieder in mein Zimmer kamen, stöberten dort zwei Typen herum. Einer schaute unter das Bett. Der andere stand auf einer Leiter und suchte die Decke nach Löchern ab. Den auf der Leiter erkannte ich, es war Mitch, der Kerl, dem ich die Nase eingetreten hatte. Als er mich sah, wurden seine Augen schmal.


      »Du wirst dich auf den Stuhl setzen müssen, bis wir fertig sind.«


      Mir klappte der Mund auf, als der andere Kerl meine Tasche auskippte und anfing, meine Unterwäsche auszubreiten.


      »Was? Warum? Sie können doch nicht …« Ich warf Macie einen finsteren Blick zu. »Sie waren im Grunde den ganzen Tag bei mir! Was erwarten Sie zu finden?«


      Macies Gesicht war ausdruckslos. »Setz dich auf den Stuhl, Sabine. So lautet eben das Protokoll.«


      Meine Hand flog in die Luft. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen. Er braucht eine Leiter, um da raufzukommen – wie zum Teufel hätte ich es Ihrer Meinung nach schaffen sollen, dort oben etwas zu verstecken?«


      »Setz dich«, befahl sie.


      Ich warf ihr einen tödlichen Blick zu. Macie erwiderte ihn einfach, als würde sie mich davor warnen, noch etwas zu sagen.


      Ich stapfte hinüber zum Stuhl, meine Hände kneteten die Wasserflasche, während ich zusah, wie sie in meinen armseligen Besitztümern herumwühlten. Sie suchten in jeder Ecke, zogen mein Bett ab, drehten die Matratze herum und untersuchten, ob irgendwie daran herumgepfuscht wurde. Dann legten sie alles wieder ordentlich an seinen Platz zurück. Alle Blicke waren jetzt auf mich gerichtet.


      »Sabine, du musst jetzt bitte aufstehen«, sagte Mitch. Ich musterte seine schwarz-blaue Nase. Ich hatte ihn gut erwischt und dadurch fühlte ich mich ein wenig besser. Er sah Macie an. »Du musst sie jetzt abtasten, Mace.« Ich merkte, dass sich sein Tonfall erheblich änderte, als er mit ihr sprach.


      Macie nickte und schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie sich wieder an mich wandte. »Es dauert nur einen Moment. Stell dich breitbeinig hin und streck die Arme aus.«


      Ich stand auf und verschränkte die Arme. »Und wenn ich das nicht mache?«


      Sie warf Mitch einen Blick zu. Sie schien an seiner geschwollenen Nase vorbei noch etwas anderes in ihm zu sehen. Keine Ahnung, was; ich fand ihn gruselig. »Dann müssen wir dich wieder betäuben. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«


      Mitch sah selbstgefällig aus. Sein Ego war angekratzt und er spekulierte auf eine zweite Runde mit mir. Das und die Angst, wieder betäubt zu werden, brachte mich schließlich dazu, widerwillig die Beine breit zu machen und meine Arme auszustrecken, damit Macie mich abtasten konnte.


      Nichts. Den silbernen Schmetterling an meinem Hals hatte sie ignoriert.


      Jetzt war ich diejenige, die ein selbstgefälliges Lächeln unterdrückte. Es war nicht meine Schuld, wenn sie schlampig arbeiteten.


      Macie trat zurück. »Okay, alles klar, Sabine. Wir sehen uns morgen.«


      »Kann ich mal telefonieren?«


      »Das Privileg zu telefonieren muss Dr. Levi gewähren. Du kannst ihn morgen fragen.«


      Das war ja klar. Selbst Kriminellen ist ein Anruf erlaubt.


      Die Pfleger gingen nacheinander hinaus.


      »Schließen Sie mich ein?«


      Macies mitleidiges Lächeln täuschte mich nicht. »Nein, aber bald gehen die Lichter aus und du darfst dein Zimmer nicht ohne Begleitung verlassen. Glaub mir, es lohnt sich nicht, die Regeln zu brechen.«


      »Hatten Sie nicht gesagt, alles würde einfacher.« Ich warf ihr ebenfalls ein falsches Lächeln zu.


      »Wird es auch. Du musst nur mit uns arbeiten, anstatt gegen uns. Ob du es glaubst oder nicht, wir tun nur, was am besten für dich ist.«


      Ernüchtert setzte ich mich auf die Bettkante und kaute an meiner Unterlippe. »Wie ist es mit einer Uhr? Gibt es die Möglichkeit, eine Uhr zu bekommen?«


      Macie zuckte mit den Achseln und sagte beim Hinausgehen lässig: »Das können wir morgen mal prüfen.«


      »Wie spät ist es?«, rief ich, inzwischen panisch.


      »Kurz vor sieben«, antwortete sie, dann rastete die Tür ein.
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      Ich zog das Schlaf-T-Shirt an, das meine Eltern mir eingepackt hatten, dankbar, dass ich nicht mehr den Krankenhauskittel tragen musste. Dann legte ich mich ins Bett. Schließlich ging eine Krankenschwester durch den Flur und rief »Licht aus«. Bald darauf gingen die Hauptlichter aus und die kleine, fluoreszierende Birne an der Decke flackerte auf. Fast hätte ich angefangen zu lachen. Konnte man mir absolute Dunkelheit tatsächlich nicht zutrauen?


      Ernüchtert stellte ich fest, dass sie, was das anbelangte, sogar recht hatten.


      Sobald sich die Geräusche der Klinik gelegt hatten und ich mir sicher war, Schritte zu hören, falls sich welche näherten, schlüpfte ich aus dem Bett. Ich schätzte, dass es ungefähr acht Uhr war. Zu früh, um etwas mit dem Digoxin zu machen, aber wenn man von der Übergabe gestern Abend ausging, würde Ethan bald kommen, und ich wusste nicht, wie viel Gelegenheit ich dann noch haben würde, alles zu organisieren. Alles musste bereit sein.


      Zuerst machte ich die Flasche Wasser auf, was schwierig war mit meinem vertrackten Gips, und stürzte die Hälfte davon hinunter. Dann zog ich meine Schmetterlingshalskette ab und versuchte, meine Hände ruhig zu halten, als ich den Anhänger aufschraubte, das Pulver vorsichtig in die Flasche schüttete und diese dann schüttelte, sodass sich das Granulat auflöste.


      Perfekt war es nicht. Es war nicht vorgesehen, dass man das Medikament auflöste, und selbst nachdem ich den Deckel wieder auf die Flasche geschraubt und sie kräftig geschüttelt hatte, war am Boden noch immer eine Schicht winziger weißer Körnchen zu sehen. Aber das musste reichen. Ich legte mich unter die Decke und versteckte die Flasche.


      Als ich den Filzstift nahm, zitterten meine Hände wieder.


      Was dachte ich mir bloß dabei? Sollte ich das wirklich tun?


      Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Hand durch das Haar, als würde mich die Ungeheuerlichkeit dessen, was gleich passieren würde, überwältigen. Es war verrückt, aber ob ich nun wollte oder nicht – es war meine einzige Chance. Das einzig Gute, was ich mir jetzt tun konnte, war, so bereit wie möglich zu sein. Ich nahm den Filzstift und schrieb ein Wort auf das Stück weißen Gips, das meinen Handballen bedeckte.


      Ich legte gerade den Filzstift auf den Nachttisch zurück, als ich Schritte hörte. Ich überlegte, ob ich etwas von der Mischung trinken sollte, aber wenn meine Berechnungen richtig waren, war es immer noch zu früh. Ich würde später eine Gelegenheit finden müssen. Ich ordnete mein Bettzeug neu, vergewisserte mich, dass die Flasche gut versteckt war, und betete, dass es heute Abend keine Zimmerprüfung mehr geben würde.


      Als Ethan hereinkam, merkte ich sofort, dass etwas an ihm anders war. Er war ruhiger. Er trug Jeans und ein weites schwarzes Oberteil, sein Haar war immer noch zerzaust, aber seine Haltung war irgendwie anders. Die Anspannung seiner Schultern und die Falten um seine Augen waren verschwunden.


      »Macht es dir was aus, wenn ich hereinkomme?«, fragte er so, als sei es tatsächlich eine Frage und keine leere Geste.


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich würde einen guten Start vorziehen«, sagte er und schien es auch so zu meinen. Aber ich verharrte in meiner Zickigkeit und konnte mich nicht zu einer Antwort aufraffen. Offenbar verstand er mein Schweigen als Zustimmung, denn einen Augenblick später kam er ins Zimmer und setzte sich in den Lehnstuhl.


      »Wie geht es deinen Wunden? Deinem Handgelenk? Hast du Schmerzen?«


      Ich schluckte und war mir nicht sicher, weshalb mich sein heiserer Tonfall so aufwühlte. »Nein«, brachte ich heraus.


      »Möchtest du, dass ich dir neue Verbände anlege?«


      »Habe ich dieses Mal eine Wahl?«, platzte ich heraus.


      Er schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ja.«


      »Dann nein.«


      Er nickte und fuhr sich mit der Hand durch das widerspenstige Haar.


      Die Stille zog sich, und ich fand es schwierig, in seine Richtung zu schauen. Ich wollte nicht, dass diese Augen mich anstarrten und meine Geheimnisse zu ergründen versuchten. Ich dachte an den Moment, in dem ich in meinen betäubten Körper zurückgewechselt war. Wie ich, kurz bevor die Medikamente mein Bewusstsein an sich rissen, etwas gespürt hatte, jemanden, der meine Hand drückte. Hatte ich mir das nur eingebildet?


      »Danke«, sagte ich, und meine Stimme brach.


      Er schien bestürzt zu sein. »Wofür?«


      »Dafür, dass du gestern Abend die Fesseln gelöst hast.«


      »Oh, wie ist es gelaufen? Mitternacht, meine ich«, fragte er und rückte mit seinem Sessel immer näher zu mir.


      Unwillkürlich musste ich lachen. Ich hasste es, wenn man mir etwas vorspielte. »Ich weiß, dass sie es dir erzählt haben, Ethan. Ich habe euch heute Morgen gehört, als ihr alle hier drin wart.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du nicht wach warst.«


      Ich verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Hör mal, du magst mich offenbar nicht und ich bin dir auch nicht gerade wohlgesonnen.«


      Darüber grinste er, was mich nur noch mehr irritierte.


      »Lass uns einen Strich darunter ziehen und uns das ganze Drama ersparen. Du kannst nichts tun oder sagen, was mich wieder ›in Ordnung‹ bringen würde«, und um es zu betonen, zeichnete ich mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »und ich habe dir nichts zu sagen, was du begreifen könntest. Warum füllst du also nicht einfach deine Patientenkarten aus, sagst, was immer du zu sagen hast, um keine Schwierigkeiten zu bekommen, und gehst zurück in deine Kaffee-Lounge oder wo immer du jetzt lieber wärest.«


      Ethan blickte mich unbeeindruckt an. Er schwieg, als würde er über alles nachdenken, was ich gerade gesagt hatte. Ich machte mich auf die Retourkutsche gefasst.


      Aber er stand einfach auf und sagte »Na, dann«, bevor er schnurstracks zur Tür ging und sie hinter sich zumachte.


      Was?


      Das hatte ich nicht erwartet.


      Plötzlich war ich wieder allein. Ich begriff nicht, weshalb ich mich so schrecklich fühlte. Es war mir gleichgültig, was Ethan von mir hielt oder ob ich Zeit mit ihm verbrachte oder nicht. Es war absolut nicht notwendig, dass er die Wahrheit über mein Leben, meine beiden Leben oder was auch immer kannte. Und doch … Ich konnte die Tür nicht aus den Augen lassen, weil ich wissen wollte, ob er zurückkam.


      Ab und zu hörte ich ihn auf dem Flur auf und ab gehen und Türen öffnen oder schließen. Zimmerüberprüfung. Nachdem es eine Weile ruhig gewesen war, gab ich es auf, einen erneuten Besuch zu erwarten.


      Als ich glaubte, dass es gegen elf war, beschloss ich, die erste Hälfte meines Gebräus zu trinken.


      Den ersten Schluck hätte ich fast wieder ausgespuckt. Es war widerwärtig bitter – der Geschmack legte sich um meine Geschmacksknospen und brachte mich zum Würgen. Irgendwie schaffte ich es, das und noch mehr bei mir zu behalten, wobei ich mir die ganze Zeit wünschte, ich hätte etwas, womit ich den bitteren Geschmack hinunterspülen konnte.


      Nachdem ich die Hälfte der Mischung getrunken hatte, wartete ich eine Weile, um mich zu vergewissern, dass es unten blieb, dann trank ich den Rest und schob die leere Flasche unter mein Kissen. Als ich mich gerade wieder im Bett aufrichtete, erschien Ethan wieder.


      »Noch nicht müde?«, fragte er, als er auf mich zukam.


      »Ich warte«, sagte ich, ohne nachzudenken.


      »Worauf?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Auf ein besseres Leben.«


      Er warf mir einen seltsamen Blick zu.


      »Wie ist das eigentlich mit dir? Ich habe dich nie in einem Kittel gesehen. Bist du wirklich ein Pfleger oder bist du Student?«


      Das musste er wohl als Einladung aufgefasst haben, denn er setzte sich wieder in den Sessel. »Ich bin ausgebildeter Pfleger und Med… und war Medizinstudent. Jetzt arbeite ich nachts hier.«


      »Um die Rechnungen zu bezahlen«, sagte ich und wiederholte damit, was er zu Mitch gesagt hatte. Das entging ihm nicht und er lächelte. Ich verkniff es mir, das Lächeln zu erwidern, obwohl es mir schon fast auf den Lippen lag.


      Er musste ein paar mächtige Rechnungen zu bezahlen haben, wenn er dafür aufgehört hatte zu studieren.


      »So was in der Art.« Er zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls gefällt es mir hier. Ich bin ein Nachtmensch. Und wie ist das bei dir?«


      Ich verdrehte die Augen. »Netter Versuch.«


      Er lachte und das Geräusch erfüllte den ganzen Raum. Ein leichter, flüssiger Ton, der mir durch und durch ging. Als er fertig war, sah er mich aufmerksam an und legte den Kopf schief.


      »Du sagtest gestern Abend, dass du es mir erzählst, wenn ich es wirklich wissen will.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


      »Das war gestern. Die Dinge haben sich geändert.«


      »Ach.«


      »Was soll das heißen?«, erwiderte ich scharf.


      »Es klingt, als hättest du die Welt aufgegeben.«


      Ich setzte mich ein wenig auf und merkte, dass das Licht im Raum sich verändert zu haben schien. Ich verschränkte die Arme. »Nicht die Welt – die Menschen. Und mir ist klar, dass das irre klingt, aber du hast keine Ahnung, wie meine Leben sind.«


      »Dann erzähl es mir.«


      »Warum?«, sagte ich leise. »Das spielt keine Rolle mehr.«


      Er zog eine Augenbraue nach oben. »Bevorzugst du dein anderes Leben?«


      Ich sah ihn an und versuchte herauszufinden, welchen Standpunkt er einnahm.


      »Schätze, alles ist ziemlich gut dort«, fuhr er fort.


      »Nein. Genau genommen ist dort auch alles schwierig.«


      »Hast du dort auch eine Schwester? Wie heißt deine Schwester hier, in diesem Leben?«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Maddie«, sagte ich und konnte meine Gewissensbisse nicht unterdrücken. »Und nein, ich habe zwei Brüder. Ryan und Lucas.«


      Er musterte mich und suchte zweifellos nach verräterischen Zeichen dafür, dass ich verrückt war.


      Ich schnaubte. Irgendetwas an diesem Kerl ging mir unter die Haut. »Wie auch immer«, sagte ich, weil ich wusste, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewegte. »Also gut, Ethan, dann hol mal deinen Stift raus.«


      Er tat es nicht, aber ich redete trotzdem weiter. Ich weiß nicht, warum, aber als ich erst mal den Mund aufgemacht hatte, schien ich nicht mehr aufhören zu können. Ich erzählte ihm, wie der Wechsel funktionierte. Wie es war, jeden Tag zweimal erleben zu müssen, jedes Schuljahr; zu wissen, dass ich in gewisser Hinsicht fast so alt war wie meine Eltern. Das alles kam einfach aus mir heraus. Als der verbale Anfall vorüber war und er ein paar Sekunden Zeit gehabt hatte, seinen Schock zu verdauen, beugte er sich weiter zu mir vor.


      »Und niemand kann das jemals mit Gewissheit erfahren? Man kann deinen ›Wechsel‹, wie du es nennst, nicht sehen?«


      Ich seufzte. Das war alles, worauf es ankam – Beweise, die über jeglichen Zweifel erhaben waren. »Du warst letzte Nacht bei mir. Was glaubst du?«


      Seine Augen wurden groß. »Woher weißt du, dass ich um Mitternacht bei dir war? Du warst betäubt.«


      Ich dachte an die Hand, die die meine gehalten hatte, die sich irgendwie wie ein Anker angefühlt hatte. »Ich … ich weiß nicht. Ich dachte nur … ich dachte, ich hätte gespürt, dass jemand meine Hand gehalten hat, als ich wieder zurückwechselte. Mein Geist war ein paar Sekunden lang wach, bevor die Medikamente mich wieder im Griff hatten. Es ist schwierig zu erklären. Ich habe noch nicht mal …«


      Er biss sich auf die Unterlippe. Wieder war ich wie gebannt und starrte auf seinen vollen Mund, beobachtete die Art und Weise, wie seine Zähne die Lippe langsam wieder an Ort und Stelle rücken ließen.


      »Und was hast du gestern in deiner anderen Welt gemacht?«, fragte er.


      »Ich war zum Mittagessen in einem Restaurant und dann im Kino. Ich habe mit dem französischen Kellner geplaudert – es hat ihm Spaß gemacht, mit jemandem auf Französisch sprechen zu können – danach hat Dex mich nach Hause gefahren. Ich habe mit Mom zu Abend gegessen und mich am Telefon mit meinen Freundinnen unterhalten. Das war so ziemlich alles. Ehrlich gesagt, war es einfach schön, nicht festgeschnallt und betäubt zu sein.«


      Er ließ mir den Seitenhieb durchgehen. »Du kannst Französisch?«


      »Ja. Ich habe es in meinem anderen Leben gelernt. Ich spreche es dort fließend.«


      Er nickte langsam. »Aber hier nicht.«


      Frustriert zogen sich meine Augenbrauen zusammen. »Natürlich kann ich es hier sprechen, aber das tue ich nicht, weil ich es in diesem Leben nie gelernt habe. Es wäre doch verrückt, wenn ich eines Tages einfach auf Französisch losplappern würde.«


      »Klar«, sagte er, seine Miene war ungläubig.


      Langsam reichte es mir. »Mein Gedächtnis begleitet mich, Ethan.« Und zum ersten Mal begann ich, in meinem Roxbury-Leben eine andere Sprache zu sprechen. »Si vous voulez que je parle le français pour vous le prouver à vous, je peux parler toute la journée. Et pendant que j’y suis, je n’ai aucune idée pourquoi je ne peux pas cesser de regarder vos lèvres!« Mein Französisch war perfekt. Das konnte man nicht vortäuschen.


      Ethan war sprachlos. »Was … Was hast du da gerade gesagt?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Nur dass ich den ganzen Tag Französisch sprechen kann, wenn das notwendig ist, um es dir zu beweisen.« Ich fügte nicht hinzu, dass ich außerdem gesagt hatte, dass ich nicht wusste, weshalb ich nicht aufhören konnte, auf seine Lippen zu glotzen.


      Wieder legte er den Kopf schief, als würde er versuchen, aus mir schlau zu werden. Plötzlich war ich verlegen, weil ich mich fragte, ob er wusste, dass ich nicht alles übersetzt hatte.


      Während er im Zimmer auf und ab ging, wurde mir klar, dass der Kellner im Le Bon Gout recht gehabt hatte. Wenn man eine Sprache konnte, konnte man sie wirklich überallhin mitnehmen.


      »Wenn du das kannst, kannst du dann auch die Lottozahlen aus der einen Welt mitnehmen und rechtzeitig in die andere bringen, um zu gewinnen? Oder … eine Katastrophe verändern – einen Autounfall verhindern oder so?« Sein Tonfall war noch immer zweifelnd, als würde er mich nur bei Laune halten wollen, aber ich war mir sicher, mehr herausgehört zu haben, ein neu erwachtes Interesse.


      Ich schüttelte den Kopf und merkte, wie sehr mir meine Sehkraft jetzt Streiche spielte. Unauffällig streckte ich meine Hand aus und bemerkte das Zittern. Das Digoxin verteilte sich gerade in meinem System.


      »Sabine?«, sagte Ethan.


      »Oh nein, so ist es nicht. Keine Schnell-zu-Geld-kommen-Vorteile oder Superhelden-Möglichkeiten. Es gibt Kreuzungspunkte, aber jede Welt ist anders. Die einzigen Dinge, bei denen man sich voll und ganz darauf verlassen kann, dass sie gleich bleiben, sind Sprache, Mathe, Materie, Chemikalien – solche Dinge.«


      »Wetter?«, schlug er vor.


      »Jahreszeiten, aber nicht die tägliche Wettervorhersage.«


      »Orte, Gebäude?«


      »Sind oft ähnlich, aber leicht verändert. Was für mich einen Sinn ergibt, weil ich glaube, dass es andere Leute sind, die darin wohnen oder arbeiten.«


      Ethan sah mich seltsam an. »Du lallst, Sabine.«


      Ich spannte mich an, aber er hatte recht. Die Dinge fingen an, mir zu entgleiten, und mir wurde zunehmend übel. Ich schloss die Augen und schluckte, wobei ich versuchte, meinen Magen dazu zu zwingen, das Medikament bei sich zu behalten. Als ich sie wieder öffnete, hatte das Licht im Zimmer einen Gelbstich. Ich blickte nach oben; das kleine Licht an der Decke war jetzt von einem Heiligenschein umgeben.


      »Sabine?«, drängte Ethan.


      »Bin wohl müde«, sagte ich, wobei ich jedes Wort sorgfältig aussprach.


      »Soll ich gehen?«


      »Ähm … vielleicht lieber nicht.«


      Er nickte und sah besorgt und erleichtert zugleich aus.


      Mir fiel auf, dass ich mich jedes Mal, wenn sich seine Zähne auf seine Unterlippe senkten, fragte, wie sich diese Lippen wohl auf meinen anfühlen würden, und dafür schalt ich mich innerlich.


      »Hast du es immer gehasst?«, fragte er.


      »Es ist nie leicht gewesen. Am Anfang, als ich noch ein Kind war, habe ich gar nicht gewusst, dass das nicht jedem passiert. Dann, als ich allmählich verstand, bekam ich einfach nur … Angst. Ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht, und wollte es niemandem erzählen. Schließlich lernte ich, dass es keine Möglichkeit gab, es zu steuern, deshalb habe ich angefangen, damit zu leben. Ich habe gelernt, in jeder Welt so zu sein, wie man es von mir erwartete, und die Person, die ich in der anderen Welt war, zu vergessen.«


      »Klingt schwierig.«


      Ich nickte. »Ich habe mich daran gewöhnt. Ich hatte geglaubt, es gäbe keine andere Möglichkeit. Bis jetzt.«


      »Weil jetzt das Körperliche nicht mehr zwischen den Welten hin und her wandert?«, sagte er; und wieder blitzte Ungläubigkeit auf.


      Meine Sicht wurde immer schlechter; und ich musste ein paarmal die Augen schließen, um wieder klar sehen zu können. »Wie spät ist es?«


      »Etwa zwanzig vor zwölf. Du schwitzt, Sabine«, sagte er und rückte näher.


      »Heiß«, erwiderte ich, doch mein Herz hämmerte und ich fühlte mich allmählich atemlos.


      Ethan beobachtete mich, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


      »Lass es einfach dabei bewenden, Ethan. Nichts von dem, was ich sage, wird dich überzeugen. Ich kann keine Dinge auf magische Weise mitnehmen oder die Zukunft vorhersehen. Alles, was ich habe, sind meine Erinnerungen, und mich. Wenn dir das nicht weiterhilft, stecken wir in einer Sackgasse.«


      Er lächelte. »Wie wär’s, wenn du um Mitternacht, also in«, er blickte auf die Uhr, »siebzehn Minuten zurückkommst und mir sagst, wie man ›Ich heiße Sabine und ich lebe in zwei Welten und ich will, dass Ethan mir glaubt‹ sagt, und zwar auf …« Er dachte nach und sein Lächeln wurde breiter. »Kannst du nur Französisch?«


      Ich nickte langsam, konnte ihm aber nicht wirklich folgen. Mein ganzer Körper übersteuerte.


      »Okay, komm zurück und sag es auf Deutsch.«


      Ich reagierte nicht.


      »Sabine?«


      Ich spürte, wie meine Augäpfel zurückrollten, mein Kopf fiel aufs Kissen. Dann spürte ich eine Hand auf meiner Stirn.


      »Sabine?« Ethans Tonfall hatte sich geändert. »Warum bist du so blass?« Seine Hand wanderte in meinen Nacken. »Du bist ja ganz nass.«


      Bevor ich etwas sagen konnte, übernahm mein Körper die Kontrolle, er wälzte sich zur Seite und verkrampfte sich, während ich mich übergab. Dabei fiel etwas zu Boden.


      Ethan schnappte nach Luft und hielt mich. Er richtete mich wieder auf dem Bett auf, dann bückte er sich rasch, um den Gegenstand aufzuheben. »Um Himmels willen, Sabine! Was war in dieser Flasche?«, schrie er.


      »Wasser«, stammelte ich, bevor ich mich über die Bettkante lehnte, um wieder zu kotzen.


      »Sag mir, was drin war«, verlangte er eindringlich.


      Doch ich konnte nicht antworten. Mein ganzer Körper zitterte und ich konnte nicht aufhören zu würgen.


      Ethan griff über mich und drückte auf einen Knopf in der Wand. Eine Alarmglocke schrillte. Er packte meine rechte Hand und tastete nach dem Puls. Die Wirkung des Medikaments war heftiger, als ich erwartet hatte.


      Weil ich wusste, dass ich vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr haben würde, öffnete ich meine Faust, gab die Innenseite meines Gipses preis und streckte sie ihm hin.


      »Digibind?«, sagte er.


      Schweigen.


      Dann …


      »Digibind! Himmel, das ist ein Gegenmittel, nicht wahr? Sabine, was hast du getan? Was hast du getan?«


      Ich konnte nicht sprechen. Ich starrte nur in seine tief blauen Augen und ließ sie mein Anker sein.


      Die Tür wurde aufgerissen, Leute stürmten herein. Hände bewegten sich auf mir, etwas wurde mir um den Arm gewickelt. Etwas Kaltes lag auf meiner Brust.


      Ethan brüllte, auch wenn sein Blick auf mich geheftet blieb. »Sie hat eine Überdosis genommen. Ich glaube, es war Digoxin. Sie braucht Digibind!«


      Jemand stieß ihn weg. Ich spürte, wie sich sein Griff um meine Hand löste. Mit jeder Unze, die ich noch an Willen hatte, klammerte ich ihn fest.


      Er blieb. Drückte ebenfalls meine Hand.


      Wer immer mir etwas auf die Brust drückte, schrie auf: »Ihr Herz wird versagen. Jemand soll Digibind holen, sofort!«


      Überall auf mir waren Hände. Eine Sauerstoffmaske wurde mir übers Gesicht gezogen.


      Aber es war zu spät.


      Ich blinzelte in Ethans verzweifelte Augen und vollzog den Wechsel.

    

  


  
    
      


      15 – Wellesley, Montag


      Mein Körper wölbte sich verkrampft nach oben, während ich aus dem Bett kroch und auf allen vieren auf dem Boden landete. Tränen tropften aus meinen Augen, während sich Druck aufbaute, ich nach vorne taumelte und nichts als Galle spuckte.


      Oh Gott. Es hatte nicht funktioniert.


      Ich war in Wellesley.


      Der Test war fehlgeschlagen.


      Ich würde sterben.


      Was hatte ich getan?


      Wieder würgte ich und sackte auf dem Boden zusammen, dann keuchte ich schwach, als nichts mehr übrig war.


      Endet es also so?


      Der Moment, die Wahlmöglichkeiten, vorbei?


      Hatte ich mich selbst zum Narren gehalten?


      Ich keuchte und hickste durch leise, angstvolle Schluchzer. Ich würde allein sterben. Nach all dem wäre niemand bei mir.


      Das Herz hämmerte mir in der Brust. Doch trotz meiner panischen Gedanken merkte ich, dass sich mein Atem allmählich verlangsamte. Ich schlug die Augen auf. Mein Zimmer war fast dunkel, doch meine Nachttischlampe, die noch an war, wirkte normal. Ich starrte ins Licht – ein ganz normaler weißer Lichtschein. Keine Heiligenscheine darum herum. Kein Gelbstich.


      Ich zog mich in eine sitzende Position und lehnte mich an die Seite meines Bettes. Mit jedem Atemzug fühlte ich mich ruhiger, mehr wie … ich selbst. Ich legte mir die Hand auf die Brust und fühlte meinen hämmernden Herzschlag, doch mit der Zeit schien sich der Rhythmus zu stabilisieren.


      Mit zitternden Händen blieb ich, wo ich war, und wartete.


      Ich weiß nicht, wie lang ich dort saß, aber am Ende brachte ich genug Zuversicht auf, um zu versuchen, aufzustehen. Meine Knie zitterten, und ich hielt mich seitlich am Bett fest, bis ich es schaffte, mich aufzurichten. Mit jedem Moment, der verstrich, fühlte ich mich stärker und ich hatte einen besseren Halt.


      Es gab nur eine Erklärung.


      Ich musste eine Art mentale Überschneidung erlitten haben. Die Auswirkungen der letzten Stunden auf meinen Verstand – seine Erwartungen, was mit meinem Körper hätte passieren sollen in Anbetracht der Tatsache, was in meinem anderen Leben gerade geschehen war – hatten das Ruder übernommen und führten nun zu einer körperlichen Reaktion.


      »Ich bin okay, ich bin okay«, flüsterte ich und redete mir immer wieder selbst gut zu. »Das ist alles nur im Kopf, nur im Kopf.«


      Irgendwo, in einer anderen Welt, in einer momentan vielleicht eingefrorenen Zeit, hatte ich eine Überdosis an Medikamenten genommen. Mein Herz hatte den Turbo eingelegt, meine Sicht hatte einen Gelbstich, aber hier … hier hob und senkte sich meine Brust regelmäßig, und nach meiner ersten Reaktion auf den Schock wies nichts darauf hin, dass ich nicht völlig in Ordnung war. Ich atmete weiterhin tief durch, während ich die Erkenntnis sacken ließ und mich schließlich selbst schockierte, indem ich lächelte.


      Ich hatte recht.


      Ich schlug eine Hand vor den Mund.


      Ich hatte recht!


      Das Körperliche war vollkommen separat. Was mir im einen Leben widerfuhr, wirkte sich nicht mehr auf das andere aus.


      Zu erschöpft, das weiterzuverarbeiten, zu verwirrt, als dass ich gewusst hätte, ob ich lachen oder weinen soll, wischte ich die Schweinerei auf, die ich auf dem Boden hinterlassen hatte, ließ mich wieder aufs Bett fallen und fiel überraschenderweise in einen tiefen Schlaf.


      »Sabine! Bist du aufgestanden?«, rief Mom.


      Ich wälzte mich herum und stöhnte. Ich hätte mehr Schlaf vertragen können, ungefähr eine Woche.


      »Ja!«, rief ich zurück, damit sie nicht hereinkäme.


      Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Mein Bauch tat weh – von der Muskelanstrengung und vor Hunger. In letzter Zeit kotzte ich mehr, als ich zu mir nahm.


      »Beeil dich, sonst kommst du zu spät in die Schule«, schrie sie unten in der Halle.


      Schule. Darüber hatte ich seit Tagen nicht mehr nachgedacht. Da ich in meinem anderen Leben in die Klinik eingeliefert worden war, hatte ich dort den Montag in der Schule verpasst. Ich fragte mich, ob sie mich vor dem Abschluss überhaupt noch mal hingehen lassen würden. Unwahrscheinlich, wenn man betrachtete, für wie verrückt sie mich hielten – und was ich getan hatte, um ihre Theorien zu bestätigen. Wieder stöhnte ich auf und machte mich auf den Weg ins Badezimmer in der Hoffnung, dass eine heiße Dusche helfen würde, das andere Ich fortzuspülen, damit ich in dieser Welt genau die sein konnte, die ich sein musste.


      Nachdem ich mit Frisur und Make-up fertig war, kam ich in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad und fand Mom vor, die mit einem aufgeregten Lächeln, das ihr Gesicht zum Strahlen brachte, auf mich wartete. Es dauerte nicht lange, bis ich merkte, warum. Auf meinem Bett lagen ein großartiger sonnenblumengelber Faltenrock und ein kurzärmliges cremefarbenes Kaschmiroberteil.


      »Oh, Mom, das ist wunderschön«, sagte ich und befingerte den Rand des weichen Kaschmirs.


      Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ich wollte, dass du deine letzte Schulwoche mit etwas Schönem beginnen kannst.«


      Sie wartete, während ich mich anzog, dann nickte sie und zupfte den Saum des Rockes zurecht, bis er genau richtig saß.


      »Na bitte. Perfekt.«


      Ich schlüpfte in ein Paar Schuhe mit Absätzen und musterte mich prüfend im Spiegel. Mom hatte recht. Zusammen mit meinem blond gefärbten Haar passte mir das Outfit perfekt; ich sah wie ein neues Ich aus. »Danke, Mom, das ist genau das, was ich jetzt gebraucht habe«, sagte ich lächelnd und wirbelte herum.


      »Nichts zu danken. Ich hatte überlegt, ob wir uns nicht nach der Schule treffen könnten. Einen Kaffee trinken, wie in alten Zeiten«, sagte sie hoffnungsvoll.


      »Oh, klar. Klingt gut.« Mein Handy piepste, weil eine SMS eingegangen war.


      Mom schenkte mir ein erleichtertes Lächeln und küsste mich flüchtig auf die Wange, bevor sie ging.


      Ich schaute meine SMS an. Miriam.


      Komme gerade die Einfahrt hoch!


      Und tatsächlich, als ich durch die Vorhänge vor meinem Balkon spähte, sah ich, dass ihr weißer Geländewagen vorfuhr und zum Stehen kam.


      Ich nahm meine kirschrote Alexander-Wang-Tasche und ging zur Haustür; unterwegs schnappte ich mir zwei von Moms Muffins und einen Apfel für unterwegs. Ich brauchte unbedingt eine Stärkung.


      Als ich in Miriams Wagen kletterte, reichte ich ihr einen Muffin.


      »Ooh, Zimt?«, tippte sie, schnappte sich den Muffin und biss rasch hinein. »Fettarm?«


      »Klar.« Mom war streng, wenn es um ihre Muffins und deren Fettgehalt ging.


      Dann hob Miriam den Blick und ihr voller Mund klappte auf. »Oh. Mein. Gott. Dein Haar!« Sie klatschte und hüpfte auf ihrem Sitz auf und ab.


      Ich lachte, blieb aber cool.


      Als sie sich wieder beruhigt hatte, kniff sie spielerisch die Augen zusammen. »Du weißt schon, dass du das alles mir verdankst. Endlich bist du zur Vernunft gekommen und hast meine Beauty-Tipps befolgt.«


      »Ja, alles nur wegen dir, Miriam«, erwiderte ich trocken.


      Sie nickte selbstzufrieden und wir lachten beide.


      Lucy wartete vor der Schule auf uns. Als sie aufgehört hatte, wegen meiner Frisur zu hyperventilieren, betraten wir zusammen die Korridore der Schule zu unserer letzten Woche.


      »Wisst ihr was? Ich werde diesen Ort vermissen«, sagte Lucy.


      »Na ja, die Schule haben wir im Griff. Es wird kein Spaß werden, wieder ganz unten anzufangen. Immerhin haben wir das natürliche Talent aufzusteigen. Das wird nicht lang dauern«, sagte Miriam zuversichtlich.


      Ich nickte. »Und auch wenn wir in verschiedene Colleges gehen, werden wir uns jeden Tag sprechen und uns jedes zweite Wochenende sehen. Denkt an diesen Zeitplan.«


      Wir hatten einen Kalender angelegt, der zeigte, wann jede von uns die anderen in ihrem neuen Heim besuchen würde. Auf jeden Fall waren wir drei entschlossen, Freundinnen zu bleiben. Auseinanderzudriften kam gar nicht infrage.


      Lucy und Miriam nickten, und wir hakten uns alle unter – bis Brett sich von hinten anschlich und sich eine sehr unglückliche Miriam über die Schulter warf. Lucy und ich lachten, als Miriam Brett auf den Rücken schlug und verlangte, heruntergelassen zu werden. Alles war, wie es sein sollte, und als Lucy und ich uns trennten, um zu unserem ersten Unterricht an diesem Tag zu gehen, gab ich mein Bestes, um mich auf den Tag zu konzentrieren, der mir bevorstand, und nicht auf den, der hinter mir lag. Aber manche Dinge sind leichter gesagt als getan.


      Erst beim Mittagessen, als Dex mit den Fingern vor mir herumschnipste und sagte, »Erde an Sabine, was ist heute los mit dir?«, wurde mir klar, dass der halbe Tag schon vorbei war.


      Ich vertuschte es so gut ich konnte, warf ihm ein freches Lächeln zu und ließ eine Pasta-Muschel in seine Richtung schnellen, was ihn dazu veranlasste, mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich lachte und wir alberten alle herum, während wir gegenseitig in unseren Jahrbüchern unterschrieben. Aber ich fühlte mich immer weiter weg; etwas nagte an mir, aber ich konnte nicht den Finger darauf legen.


      Als Dex mich zu meinem letzten Unterricht begleitete, beugte er sich auf dem Flur vor, um mich zu küssen. Ich glaube, wir schafften es bis Sekunde sieben, bevor ich das überhaupt registrierte. Und als ich es registrierte, fühlte sich diese Intimität auf einmal unerträglich an.


      Das Seltsamste daran war, dass ich mich zum ersten Mal fragte, ob alles nicht an mir lag, sondern vielmehr an uns – Dex und mir – als Paar. Dann tauchte beim Küssen plötzlich das Bild von jemandem mit zerzaustem schwarzem Haar auf, was mir, bevor ich es verhindern konnte, einen Schauder durch den ganzen Körper jagte.


      Ach was. Ich war einfach verwirrt von allem, was da gerade passierte. Dex und ich passten perfekt zusammen. Alle sagten das. Als Paar waren wir großartig.


      »Möchtest du heute Nachmittag etwas unternehmen?«, fragte Dex mit leiser, intimer Stimme.


      »Oh, ich kann nicht. Mom möchte nach der Schule mit mir ausgehen.« Ich verdrehte vielsagend die Augen. »Sie wird gerade total nostalgisch.«


      Dex lächelte, seine Hand strich auf meinem Rücken auf und ab. Ich zwang mich, stillzuhalten und mich zu entspannen, während ich mich innerlich für meine sich überschlagenden Gedanken kasteite.


      »Weißt du, alle schauen sich zu dir um«, sagte er.


      Ich zog die Augenbrauen nach oben.


      »Diese neue Frisur hat dir eine ganze Reihe von Bewunderern eingebracht.«


      Ich schenkte ihm mein süßestes Lächeln. »Eifersüchtig?«, neckte ich ihn.


      Er zog mich noch näher zu sich – eine rasche, besitzergreifende Bewegung. »Überhaupt nicht«, knurrte er und küsste mich noch mal schnell, bevor er zurücktrat. »Du gehörst zu mir und alle wissen das.« Er drückte mir noch einen Kuss auf die Stirn. »Du gehst jetzt besser in deine Klasse.«


      Ich nickte, ein wenig irritiert von seinem Benehmen.


      Die letzte Unterrichtsstunde des Tages war Französisch. Mademoiselle Moreau schien zu akzeptieren, dass sich diese Woche niemand wirklich auf den Unterricht konzentrierte. Im Grunde war die Schule beendet. In dieser letzten Woche ging es eher darum, Empfehlungen von Lehrern einzusammeln, die Jahrbücher unterschreiben zu lassen und sich auf die Abschlussfeier vorzubereiten. Sie bat uns darum, die Bücher wegzupacken, und fragte einfach jeden von uns nacheinander, was wir in den Ferien machen wollten und was unsere Pläne für das kommende Jahr waren. Wenn sie wüsste, was für eine komplizierte Frage das war.


      Glücklicherweise fing sie auf der anderen Seite des Raums an, und ich wusste, es war unwahrscheinlich, dass sie bis zu mir kam. Für alle Fälle kritzelte ich ein paar Punkte auf ein Blatt. Dabei wanderten meine Gedanken zurück zur Nacht zuvor – zu Ethan, der lächelte und Witze darüber machte, dass ich zurückkommen und Deutsch sprechen würde. Anstatt eine Zukunft zusammenzufassen, von der ich nicht einmal sicher war, dass ich sie haben würde, kritzelte ich plötzlich etwas ganz anderes.


      Mein Name ist Sabine. Ich lebe in zwei Welten. Ich will, dass Ethan mir glaubt.


      Ich hoffte, ich hatte das richtig in Erinnerung. Aber ich war mir sicher, dass das im Wesentlichen das war, was er gesagt hatte. Als es klingelte und alle hinausgingen und »Au revoir, Mademoiselle Moreau!« sagten, ging ich nach vorne zum Lehrerpult.


      »Entschuldigen Sie bitte, Mademoiselle, könnten Sie mir vielleicht ein paar Tipps geben, wie ich an eine Übersetzung ins Deutsche komme?«


      Mademoiselle Moreau blickte von ihren Papieren auf. »Parler en français, Sabine.«


      »Je suis désolée«, entschuldigte ich mich, dann wiederholte ich meine Frage auf Französisch.


      Sie schüttelte den Kopf. »Je ne sais que comment me présenter en Allemand«, sagte sie – sie wisse nur, wie man sich auf Deutsch vorstellt.


      Ich holte einen Stift heraus und schrieb ihre Übersetzung auf: Ich heiße Sabine.


      »Merci beaucoup, Mademoiselle«, sagte ich und ging zur Tür.


      »Sabine!«, rief sie mir nach.


      Ich drehte mich zu ihr um.


      »Im Internet gibt es jede Menge Übersetzungswebsites, aber sie sind nicht besonders zuverlässig. In der Bibliothek gibt es ein gutes Übersetzungswörterbuch für Deutsch.«


      »Oui, merci«, sagte ich, weil ich es nicht wagte, auf Englisch zu antworten.


      Ich eilte durch die Flure, erpicht darauf, meine Tasche zu holen und direkt in die Bibliothek zu gehen. Miriam und Lucy warteten bei den Spinden auf mich.


      »Hey, wir gehen ins Einkaufszentrum. Kommst du mit?«, fragte Miriam, während Brett sich von hinten an sie schmiegte. Aus irgendwelchen Gründen ging mir die Ungezwungenheit ihres Umgangs miteinander heute auf die Nerven.


      »Ah, nein«, sagte ich und tat so, als wäre ich enttäuscht. »Ich treffe mich mit Mom auf einen Kaffee.« Und für den Fall, dass sie mich überreden wollten, lächelte ich und fügte hinzu: »Vielleicht hinterher.«


      »Lass mich raten – womöglich willst du auch noch zu deiner Kaffeeverabredung gefahren werden?«, bot sie an.


      Rasch rechnete ich. Bestimmt konnte ich mit Mom Kaffee trinken gehen und es trotzdem in die Bibliothek in der Stadt schaffen, bevor sie zumachte.


      Ich warf Miriam einen kleinlauten Blick zu und sie verdrehte die Augen. »Na los, komm schon.«


      Sala’s Patisserie war das beste Café in ganz Wellesley – es war berühmt für seinen Nachmittagstee. Als ich eintrat, saß Mom schon an einem der Tische, vor ihr ein mehrstöckiger Tortenständer mit Mini-Sandwiches und feinem Gebäck. Mein Magen knurrte, ich war trotz meines Mittagessens aus Nudelsalat noch hungrig.


      Ich nahm Platz, bestellte mir einen Mokka und überließ Mom das Reden – was genau das war, was sie wollte; nur hin und wieder unterbrach sie sich, um sich genussvoll ein Häppchen von den Mini-Éclairs und Törtchen in den Mund zu schieben, nachdem sie sie auseinandergenommen und in jeder Hinsicht kommentiert hatte. Ich für meinen Teil stopfte die viel zu kleinen Sandwiches und das, was vom Gebäck noch übrig war, in mich hinein und versuchte, meine wirren Gedanken zu ordnen.


      Zum ersten Mal überhaupt würde ich versuchen, es tatsächlich zu beweisen – dass ich in zwei Welten lebte. Es hatte immer Gründe gegeben – und zwar gute – es geheim zu halten, aber die galten nicht mehr. Nicht auf dieselbe Weise.


      Die Minuten verstrichen und ich wurde immer entschlossener. Ethan glaubte mir nicht. Er wollte mir nicht glauben. Doch was würde er tun, wenn ich ihm lieferte, worüber er so leichtfertig Witze gemacht hatte? Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich, dass jemand mir glaubt. Und zwar nicht irgendjemand …


      Ethan.


      Der Gedanke daran, sein Gesicht zu sehen, wenn ich diese Zeilen auf Deutsch sagen würde, entfachte Hoffnung in mir, die ich nie gewagt hatte zu hegen.


      Als ich mich wieder daran erinnerte, wie ich die Dinge in Roxbury zurückgelassen hatte, geriet meine Zuversicht allerdings ins Wanken. All das würde davon abhängen, dass ich … na ja, ich musste noch … am Leben sein.


      Da ich wusste, wie viel Digoxin ich in meinem System hatte, konnte ich nicht sicher sein, was mich heute Nacht nach dem Wechsel erwartete. Hatte ich zu hoch gepokert? War die Dosis zu hoch gewesen? Würde ich überhaupt eine Chance bekommen, Ethan die Wahrheit zu demonstrieren und ihn dazu zu bringen, mir zu glauben?


      »Sabine? Was ist los mit dir? Du siehst aus, als würdest du gleich explodieren«, sagte Mom. Ihr Blick wanderte zu meinen zappelnden Beinen.


      »Ich … ähm … ich muss noch in die Bibliothek, bevor sie zumacht!«, platzte ich heraus. »Es gibt da ein Buch, das ich noch vor dem Abschluss brauche.« Ich zuckte mit den Achseln und schob meinen Stuhl zurück, weil ich wusste, dass ich nicht mehr länger warten konnte. »Es macht dir doch nichts aus, wenn wir uns zu Hause treffen, oder?«


      Ich musste es versuchen. Ich musste einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, mir zu glauben. Wenigstens eine Person in meinen Welten musste mich verdammt noch mal kennen, musste die Wahrheit kennen. Irgendjemand musste das.


      Mom ließ die Schultern hängen. Offenbar hatte sie sich mehr erhofft als nur Kaffee. Wahrscheinlich hatte sie sich einen anschließenden Einkaufsbummel ausgemalt. Ich bekam Gewissensbisse, aber ich würde mir diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. Als Mom seufzte und nickte, beugte ich mich vor und umarmte sie fest. Ich würde das später wiedergutmachen.


      »Danke, Mom«, sagte ich, und dann war ich draußen, auf dem Weg zur Bibliothek in der Stadtmitte – zu einem Beweis für meine verrückte Existenz.


      Es war keine perfekte Übersetzung, aber die Wörter waren da und in Ordnung, und an diesem Abend saß ich im Bett, auf meinem Schoß ein Stück Papier. Ein kleines, zusammengeknülltes Papier, das plötzlich so viel bedeutete.


      Ich war froh, dass ich den Wecker gestellt hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich einschlafen könnte, aber nachdem ich ein mit Klatschgeschichten gespicktes Abendessen über mich hatte ergehen lassen, bei dem Mom und Lyndal jeden einzelnen Skandal in Wellesley durchgekaut hatten, hatte ich mich in mein Zimmer zurückgezogen, und kurz darauf hatte auch schon die Erschöpfung zugeschlagen. Dank meines Weckers wachte ich fünfzehn Minuten vor dem Wechsel auf. Gerade noch genug Zeit, um meinen Text ein letztes Mal durchzugehen.


      Meine Aussprache war nicht gerade brillant, aber das musste reichen.

    

  


  
    
      


      16 – Roxbury, Dienstag


      Meine Augenlider flatterten. Ich zitterte unkontrollierbar, die Anspannung und Verwirrung des Wechsels trugen zum freien Fall meines Körpers noch bei.


      Ich war wieder in Roxbury.


      Das Zimmer sah gelb aus; der Heiligenschein um das Deckenlicht pulsierte über meinem Kopf.


      Oh Gott. Ich konnte nicht atmen. Meine Brust pumpte so heftig, dafür aber langsam. Sie tat weh. Rufe. Jemand brüllte nach einem Notfallwagen. Nicht gerade ermutigend.


      Ich presste meine Hand zusammen. Jemand hielt sie noch, Gott sei Dank, und spielte meinen Anker. Ethan?


      Noch ein paar Sekunden, bis ich das Bewusstsein verlieren würde.


      »Ethan«, krächzte ich.


      Überall waren Leute.


      Hantierten mit Schläuchen.


      Steckten Nadeln in mich hinein.


      »E-than!«, presste ich hervor.


      Plötzlich war er da, ganz nah an meinem Gesicht.


      »Ich bin hier.« Seine Stimme klang belegt. Angstvoll.


      Jetzt oder nie. »Mein Name … ist Sabine.« Ich musste eine Pause machen, jeder Atemzug war kürzer als der vorangegangene. »Ich habe zwei Lebensunterhalt … und ich mochte … Ethan mussen mir glauben. Bitte, bitte glauben … Sie mir.«


      Jemand rief: »Sie sagt was. Kommt sie zu sich?«


      Aber ich kam nicht zu mir. Ich ging zugrunde.


      Jemand anderes: »Warum spricht sie Deutsch?«


      Eine weitere, noch eindringlichere Stimme: »Wo ist das Digibind?«


      Rennende Schritte, die ins Zimmer kamen. »Wir haben es. Hier, wir haben es!«


      Etwas Kaltes wurde auf meine Brust gepresst. Eine Nadel in meinen Arm.


      »Um Himmels willen, ihre Bradykardie liegt bei sechsundzwanzig. Ich weiß nicht, wie es sein kann, dass sie immer noch bei Bewusstsein ist, wenn auch nicht mehr lange. Irgendjemand soll jetzt endlich diese Infusion legen.«


      Mehr Stiche. Ich wurde schwächer. Spürte, wie mein Körper übernahm, an meinem Bewusstsein zerrte. Es fühlte sich an, als würde ich ertrinken.


      Dann … »Was hat sie gesagt? Auf Deutsch, was hat sie da gesagt?«


      Jemand räusperte sich. »Sie hat ihren Namen gesagt, dass sie zwei Lebensunterhalte hat und dass Ethan ihr glauben muss. Dann flehte sie darum, dass er ihr glaubte. Oder irgend so etwas, es war gebrochenes Deutsch.«


      »Wie spät ist es?« Ethans Stimme. Sie klang nah und fern zugleich.


      »Genau Mitternacht. Warum?«


      Desorientierung und Schmerzen erreichten ihren Höhepunkt, als das letzte bisschen meiner Selbst den vollen Umfang des Schadens, den ich mir zugefügt hatte, zu spüren bekam. Trotzdem hörte ich ihn. Seine Stimme war dicht neben meinem Ohr, seine Hand drückte meine stärker als je zuvor.


      »Bleib bei mir, Sabine. Ich habe es gehört. Bleib bei mir!«


      Aber ich konnte nicht.


      Alles wurde schwarz.


      Was passiert, wenn man stirbt? Gehen wir irgendwohin?


      Ich kann nicht sagen, dass ich an die Himmelspforte glaube. Ich neige – kein Wunder, bei meinen Lebensumständen mit den zwei Welten – eher dazu, an irgendeine Art von Reinkarnation zu glauben – ein Knopfdruck und es geht wieder von vorne los. Das ist weitaus glaubwürdiger. Und weit weniger reizvoll – in einer Endlosschleife festzustecken.


      Einer Sache war ich mir jedoch ziemlich sicher. Der Tod brachte nicht das monotone Piepsen von Maschinen mit sich. Oder eine raue, brennende Kehle. Und übrigens auch keinen Körper, der sich anfühlte, als hätte ihn jemand Zentimeter für Zentimeter mit einem Fleischklopfer bearbeitet.


      Meine Hand fummelte an der Sauerstoffmaske herum. Ich hasste das Gefühl, dass etwas über mein Gesicht gestülpt war, auch wenn es da war, um mir zu helfen. Als ich meine Augen blinzelnd öffnete, wurde mein Gezappel noch verzweifelter.


      Ein Paar warme Hände legten sich auf meine. Sofort entspannte ich mich.


      Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen angepasst hatten und den Besitzer dieser beruhigenden Hände erkannten.


      Ich glaube, ich hatte Mom erwartet. Sogar Dad.


      Als ob er das wüsste, fing er an zu sprechen. »Dein Dad war hier. Deine Mom konnte deine Schwester nicht allein lassen und mitnehmen wollten sie sie nicht. Er ist geblieben, bis du wieder stabiler warst, aber er … er musste gehen.«


      Ethan nahm mir vorsichtig die Sauerstoffmaske ab.


      Ich war so erschöpft, dass ich kaum meine Augen offen halten konnte, und ich verpasste Einiges von dem, was er sagte; seine Stimme drang nur hin und wieder in mein Bewusstsein. Aber allein sie zu hören half schon.


      »… solltest schlafen … Körper hat eine Menge durchgemacht … wenn wir nicht gewusst hätten, was du genommen hast … hatte solche Angst …«


      Wieder schlug ich die Augen auf. Eine seiner Hände bedeckte sein Gesicht und seine Schultern waren zusammengesackt.


      Ich schluckte ein paarmal, bevor ich sprechen konnte.


      »Glaubst du mir …?«, krächzte ich.


      Er seufzte. »Ich … ich habe deinen Vater gefragt, ob du Französisch kannst. Er sagte, du hättest noch nie in deinem Leben ein Wort Französisch gesprochen.«


      Ich spürte, wie Wut auf meinen Vater in mir aufloderte. »Mon père peut être un idiot«, flüsterte ich.


      Ethan lächelte grimmig. »Wie ich annehme, sind das keine Worte der Liebe.«


      »Non.«


      Ohne nachzudenken, hob ich den Arm, und meine Hand umschloss sein Gesicht. Seine Augen weiteten sich, aber er wich nicht zurück.


      »Ich brauche jemanden, der mich kennt«, murmelte ich. Bettelte ich. Denn beide wussten wir, dass er meine Frage noch immer nicht beantwortet hatte.


      »Warum?«, fragte er mit brechender Stimme.


      »Weil mich noch nie jemand gekannt hat.« Ich ließ meine Hand fallen.


      Ethan senkte den Blick, räusperte sich und sah mich wieder an. »Nach der nächsten Blutuntersuchung verlegen sie dich wieder nach unten in dein Zimmer. War es nur das Digoxin, das du genommen hast?«


      Er musterte mich eingehend, als ich nickte.


      »Und du fandest es sinnvoll, den Namen des Gegenmittels auf deinen Gips zu schreiben?« Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig.


      »Ich will nicht sterben«, sagte ich und versuchte, mit der Schulter zu zucken.


      Er lachte kurz auf, aber dann umwölkte Trauer seine Miene. »Fast wäre ich – und alle anderen auch – darauf hereingefallen.«


      Meine Augenlider waren zu schwer. Ich glitt wieder davon. »Will eine Chance … wirklich zu leben«, murmelte ich.


      Ethan sagte etwas, aber alles verschwamm. Ich verpasste es.


      Als ich das nächste Mal meine Augen aufschlug, war ich wieder in meinem Zimmer. Das Erste, was mir auffiel, war, dass mein Schrank fast ganz ausgeräumt war. Nur ein paar Kleidungsstücke waren geblieben, die zusammengelegt auf einem Regal lagen.


      Ich griff unter die Decke. Ich hatte wieder den Krankenhauskittel an. Ohne nachzusehen, wusste ich, dass meine Schmetterlingshalskette weg war. Wenigstens war ich nicht festgeschnallt.


      Ich drehte den Kopf auf die andere Seite des Zimmers. Macie saß im Lehnstuhl, beobachtete mich, auf ihrem Schoß lag eine Zeitschrift.


      Ich schluckte ein paarmal schmerzhaft, und sie wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


      »Du hast dich heftig übergeben und irgendwann mussten sie dich intubieren. Hast du wirklich den Namen des Gegenmittels auf deine Hand geschrieben?«, fragte sie ungläubig.


      Ich antwortete nicht und fragte stattdessen: »Wie spät ist es?«


      Sie verdrehte die Augen. »Das ist alles, was du immer wissen willst.«


      »Na ja, wenn Sie an meiner Stelle wären, dann stünde das auch ganz oben auf der Liste der Dinge, die Sie unbedingt wissen müssen.«


      Sie starrte mich an, als wäre ich ein Rätsel, das sie nicht lösen wollte. Schließlich blickte sie auf ihre Uhr.


      »Glückwunsch«, sagte sie spöttisch. »Du hast den ganzen Tag verschlafen. Es ist siebzehn Uhr.« Sie stand auf. »Ich teile Dr. Levi mit, dass du wach bist.«


      Oh ja, sie hasste mich. Und wie. Ich hatte das Gefühl, dass das eher damit zu tun hatte, dass ich Mitch ins Gesicht getreten hatte, als mit sonst was. Wenn ich aus den Blicken, die sie einander zuwarfen, Schlüsse ziehen sollte, dann statteten Mitch und Macie regelmäßig der Abstellkammer heimliche Besuche ab.


      Ich musste wohl wieder weggedriftet sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, stand Dr. Levi an meinem Bett und schrieb etwas auf sein Klemmbrett.


      »Hallo, Sabine. Ein ereignisreicher Abend, wie ich gehört habe.«


      Er begann, meine Vitalfunktionen zu überprüfen.


      »Deine Wunden scheinen gut zu heilen. Wie geht es dir damit?«, fragte er in einem Tonfall, als würde er über das Wetter reden.


      Mir fiel keine passende Antwort ein, deshalb wandte ich meine Aufmerksamkeit der offenen Tür zu. Eine Krankenschwester, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, stand im Flur und beobachtete uns.


      Dr. Levi legte sein Klemmbrett weg. »Sabine, der diensthabende Arzt erwähnte, dass du etwas Deutsch gesprochen hast, als du gestern Nacht halb ohnmächtig warst, und dein Vater sagte, du hättest Ethan erzählt, dass du Französisch kannst. Stimmt es, dass du Fremdsprachen beherrschst?«


      Das war keine große Überraschung. Ich wusste, dass ich mich mit den Folgen meiner Kapriolen würde herumschlagen müssen.


      Ich seufzte. »Je ne parle pas allemand, mais je peux dire ce que vous voulez en français. Je le parle couramment depuis que j’ai cinq ans. Et vous avez quelque chose de vert entre les dents«, sagte ich, womit ich erklärte, dass ich eigentlich kein Deutsch konnte, aber fließend Französisch sprach, seit ich fünf Jahre alt war und … dass er etwas Grünes zwischen den Zähnen hatte. Diesen Zusatz hatte ich mir einfach nicht verkneifen können.


      Dr. Levi musterte mich eingehend, und als ich fertig war, wandte er sich an die Krankenschwester im Flur.


      Sie lächelte und schien kurz davor zu sein, loszulachen. Doch als sie Dr. Levi ansah, wurde sie wieder ernst und nickte.


      Plötzlich wurde mir klar, warum.


      Sie war gekommen, um zu bestätigen, was ich gesagt hatte. Sie sprach Französisch – oder konnte es zumindest gut genug, um sagen zu können, ob es echt war und nicht nur Kauderwelsch.


      Dr. Levi nahm sich eine Moment Zeit, um die Krankenschwester zu verabschieden, und wandte sich dann wieder zu mir um. »Das ist beeindruckend, Sabine. Wie hast du dir selbst beigebracht, Französisch zu sprechen?«


      »Ich habe es in der Schule gelernt.« Ich zuckte mit den Achseln. »Und ich hatte zu Hause einen Privatlehrer.«


      »Hatte sie nicht!«, polterte es im Flur. Einen Moment später erschien mein Vater im Türrahmen. Ich zuckte zusammen. Ich hätte mir ja denken können, dass er sich da draußen versteckte und nur darauf wartete, zuzuschlagen.


      »Wo hast du Französisch gelernt, Sabine? Was treibst du da für ein Spiel?« Er war außer sich vor Zorn. Die Zeit der Sorge und des Mitgefühls war eindeutig vorbei – wenn diese Gefühle überhaupt da gewesen waren.


      »Dad.« Ich sagte das sarkastisch, denn es war ein Titel, auf den er meiner Meinung nach keinen Anspruch mehr hatte. »Schön, dass du mich besuchen kommst.« Bevor er etwas erwidern konnte, drehte ich mich auf die andere Seite, weg von ihnen, und wünschte, man hätte durch das verriegelte Fenster Aussicht auf etwas Schöneres als einen asphaltierten Parkplatz.


      »Dr. Levi«, sagte mein Vater auffordernd, und ich hörte, wie er zurück in den Flur stapfte.


      Nach einem tiefen Seufzer folgte ihm Dr. Levi, doch an der Tür blieb er stehen. »Ich komme bald wieder zurück, Sabine. Vielleicht können wir unsere Unterhaltung dann fortsetzen.«


      »Wohl kaum«, erwiderte ich, wobei ich mir nicht die Mühe machte, mich umzudrehen und ihn anzuschauen.


      Die Worte meines Vaters waren nicht zu überhören.


      »Ihre Mutter wurde auf Valium gesetzt, verdammt noch mal! Sie kann diese … Unruhe … nicht ertragen. Was stimmt nicht mit Sabine? Wie kommt es, dass sie auf einmal Französisch spricht?«


      Gute Frage, Dad.


      Dr. Levis Tonfall war mehrere Dezibel leiser als die meines Vaters, doch seine Stimme hallte trotzdem durch die ansonsten stille Klinik.


      »Sie scheint sich eine alternative Welt erschaffen zu haben, in der sie, in ihrem Kopf zumindest, zeitweise lebt. Außerdem scheint das schon seit vielen Jahren so zu gehen. Nach allem, was Ethan in seinen Berichten schreibt, ist sie extrem überzeugend. Zweifellos hat sie jedes Element dieses neuen Lebens so sorgfältig konstruiert, dass sie trotz aller Beweise, mit denen wir sie vom Gegenteil überzeugen wollen, eine Möglichkeit findet, unsere Logik zu widerlegen. Es ist … Na ja, es ist zwanghaft, aber auch ziemlich brillant. Eine so komplexe Welt zu erschaffen wie sie, dazu müsste sie nahezu ein Genie sein und obendrein auch noch …«


      »Geistesgestört!«, blaffte mein Vater. »Aber das erklärt noch immer nicht die anderen Sprachen.«


      »Doch, eigentlich schon. Wenn sie so vollständig in ihre Fantasieexistenz eingetaucht ist, wäre es auch glaubhaft, dass sie sich selbst mit den Werkzeugen ausgestattet hat, um sie zu rechtfertigen. Es liegt im Bereich des Möglichen, dass sich Sabine über viele Jahre hinweg selbst heimlich Französisch beigebracht hat – und mit ihrer Intelligenz ist das machbar.«


      Shit.


      Ich hörte der Unterhaltung nicht mehr zu und wischte ein paar Tränen weg. Egal, was ich tat, ich würde immer als verrückt abgestempelt werden. Es war ein Fehler gewesen zu glauben, ich könnte jemanden dazu bringen, mir zu glauben. Ethan hatte seine Berichte geschrieben, hatte gesagt, ich wäre überzeugend, aber das war’s dann auch schon. Das Schlimmste daran: Es hatte da diesen einen Moment gegeben, in dem ich mir sicher gewesen war, dass ich Neugier aufflackern sah – eine Andeutung, dass er mehr erfahren wollte. Hatte ich diese Dinge nur gesehen, weil ich sie sehen wollte? War es überhaupt nicht so gewesen?


      Als Dr. Levi zurückkehrte, wandte ich meine Aufmerksamkeit weiterhin dem Fenster zu. Er stellte eine Frage nach der anderen. Er fragte überwiegend dummes, sinnloses Zeug. Ab und zu gab ich ihm eine Antwort, in der Hoffnung, dass er dann wegginge, aber ich bot ihm keine neuen Informationen. Sie würden ja doch nur dazu benutzt werden, mich weiter zu belasten.


      »Sabine, ich muss wissen, ob du weiterhin vorhast, dir selbst zu schaden. Kannst du mir das sagen?«, fragte er. Er klang so, als hätte er allmählich die Nase voll.


      Ich antwortete nicht. Er würde mir nicht glauben, wenn ich Nein sagte, und wenn ich ihm die Wahrheit sagte, würde er mich wieder festschnallen lassen.


      Er seufzte. »Dann muss eben eine Tagesschwester bei dir bleiben.«


      Ich reagierte nicht, obwohl ich widersprechen wollte.


      »Okay, Sabine. Ruh dich jetzt aus.« Als ich hörte, wie er seine Sachen zusammenpackte, drehte ich mich um.


      »Kann ich … kann ich ein Telefon benutzen?« Ich wusste, dass ich in seinen Augen nichts getan hatte, um das zu verdienen, aber ich musste es versuchen.


      Zuerst dachte ich, er würde Nein sagen, doch kurz darauf nickte er knapp. »Ethan wird gleich hier sein. Ich werde ihm sagen, dass du einen Anruf machen darfst, aber er muss während des Gesprächs anwesend sein, fürchte ich.«


      Ich nickte, erleichtert, wenigstens das zu haben.


      An der Tür blieb Dr. Levi stehen. »Ich kann dir helfen, Sabine, aber du musst diese Hilfe auch wollen. Diese Gespräche – sie sind keine Einbahnstraße.«


      »Zuhören auch nicht«, entgegnete ich.


      Er lächelte ein wenig. »Dann werde ich versuchen, mehr zuzuhören, wenn du versuchst, ein wenig mehr zu reden. Morgen fangen wir damit an.«


      Ich drehte mich wieder zum Fenster.


      Aber Reden war nicht die Lösung. Reden hatte mich erst in dieses Schlamassel gebracht. Reden – und die Tests. Aber ich hatte die Tests durchführen müssen. Und sie hatten funktioniert. Das Körperliche wechselte nicht mehr mit über. Das wusste ich jetzt. Die Regeln hatten sich definitiv geändert.


      Als ich das alles ins Rollen gebracht hatte, hatte ich mir nicht erlaubt, über diesen Moment nachzudenken. Meine Gedanken tatsächlich dorthin schweifen zu lassen – zu diesem letzten Schritt. Zur Entscheidung. Es waren keine Tests mehr nötig. Jetzt musste ich die endgültige Entscheidung treffen.


      Und es tun.

    

  


  
    
      


      17 – Roxbury, Dienstag


      Ethan brachte Abendessen auf einem Tablett herein und stellte es auf einen dieser Rolltische, bevor er sich im Lehnstuhl niederließ.


      Ich hatte mit dem Brot zu kämpfen – fast so heftig wie mit der Stille. Die Brühe war jedoch gut und besänftigte meinen rauen Hals.


      Nachdem ich mit dem Essen getan hatte, was ich konnte, stand Ethan auf, nahm das Tablett und ging hinaus. Einen Augenblick später kam er mit einem Telefon in der Hand wieder zurück.


      Er hielt es mir hin. »Tut mir leid, aber ich muss im Zimmer bleiben. Ich werde versuchen, nicht zu stören«, sagte er verlegen.


      Ich nahm das Telefon und tippte Capris Nummer ein, während Ethan zum Fenster ging und dort mit dem Rücken zu mir stehen blieb.


      »Yep«, meldete sich Capri. Ihre Standardbegrüßung.


      »Capri, ich bin’s.«


      »Sabine?«


      »Ja.«


      »Du klingst schrecklich. Wo warst du?« Sie senkte die Stimme. »Wenn du am Sonntag die ganze Nacht auf Party warst und erst jetzt wieder in die Welt der Lebenden auftauchst, dann bin ich so was von sauer!«


      Ich lächelte finster. Capri lag so was von falsch und hatte doch gleichzeitig recht. »Nein. Nichts dergleichen. Ich, ähm … es geht mir nicht so gut.«


      »Wo bist du? Ich war bei euch zu Hause, aber dein Dad ist so was von ausgerastet! Wollte mich partout nicht reinlassen! Deshalb sind Davis und ich an diesem fetten Baum vor deinem Zimmer hochgeklettert und eingebrochen. Du warst nicht da, offensichtlich.«


      »Moment mal, wie habt ihr das Fenster aufgekriegt?«


      »Ach, das.« Ich sah es vor mir, wie sich Capris Gesicht schuldbewusst verzerrte. »Na ja, Davis hatte ein Brecheisen im Auto, und wir kamen überein, dass dieses Fenster ein Sicherheitsproblem darstellt. Es klemmt praktisch schon immer. Ich meine, was ist, wenn ein Feuer ausbricht und du eines Tages wirklich darauf angewiesen bist, rauszukommen? Es war eigentlich ein Dienst für das Gemeinwohl.«


      Ich ließ das Gesicht in meine Hand sinken. »Du weißt ja gar nicht, wie recht du hast«, murmelte ich und wünschte, Davis und sein Brecheisen wären da gewesen, als das Irrenhaus-Anwerber-Team da war, um mich fortzuschleppen.


      »Was?«, erwiderte Capri, sie klang, als würde sie hoffen, aus dem Schneider zu sein.


      »Nichts. Und du hast recht, das mit dem Fenster ist egal.«


      Ich hörte, wie sie ausatmete. »Bist du jetzt also zu Hause?«


      »Nein, ich, ähm … ich bin … ich bin in einer Klinik«, sagte ich; meine Stimme war immer noch heiser.


      »Oh, mein Gott! Warum?«


      »Es ist nur … irgendein Virus oder so. Sie wissen es nicht, deshalb testen sie mich auf dieses und jenes.« Ich rang um Worte, weil ich merkte, dass ich mich auf dieses Gespräch nicht so richtig vorbereitet hatte.


      »Ach, du armes Ding. Angus und ich kommen dich morgen früh vor der Schule besuchen. Davis auch, er hat sich wirklich Sorgen gemacht, Sab.« Ich wusste, wohin das führte.


      »Capri, kannst du das mit Davis jetzt mal bitte lassen? Ich mag ihn nicht auf diese Art. Und das werde ich auch nie.« Ich weiß nicht, warum, aber in diesem Augenblick huschte mein Blick zu Ethans regloser Gestalt; er hatte mir immer noch den Rücken zugekehrt. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Nichts, wahrscheinlich.


      »Aber …«


      »Capri!«


      »Okay, okay, schon kapiert. Kein Davis. Wann kann ich vorbeikommen und dich sehen?«


      »Oh. Sie, ähm … wollen momentan nicht, dass ich Besuch bekomme, weißt du.« Ich versuchte, meiner Stimme einen leichten Klang zu geben. »Für den Fall, dass es ansteckend ist.«


      »Das macht mir nichts aus. Wenn ich es kriege, können sie mir einfach das Bett neben dir geben. Ooh, dann können wir beide die letzte Schulwoche schwänzen!«


      Mein Herz krampfte sich zusammen. »Du bist eine großartige Freundin, weißt du das?«


      »Spar dir deine Anmachsprüche.« Sie schnaubte.


      »Ha ha. Ich wollte dir nur mitteilen, wo ich bin. Mom und Dad sind echt garstig im Moment. Ich werde dir in ein paar Tagen sagen, was los ist. Ich … du musst mir einen Gefallen tun.«


      »Schieß los«, sagte Capri, ohne zu zögern.


      »Kannst du nach Maddie sehen? Sie wird sich Sorgen machen. Sag ihr nicht, wo ich bin. Mom und Dad haben ihr wahrscheinlich erzählt, ich wäre in Disneyland, so wie ich das einschätze.« Ich konnte den Schmerz in meiner Stimme nicht verbergen, doch Capri kommentierte das nicht. Ihre Mom war auch nicht gerade einfach und ihren Dad hatte sie die letzten drei Jahre nicht gesehen. »Kannst du dich einfach vergewissern, dass es ihr gut geht? Und dass sie … dass sie weiß, dass ich an sie denke und dass … ich sie lieb habe?«


      »Himmel, Sab, das ist ja heftig. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      »Ja, aber es ist mir wichtig, dass sie das weiß. Und dass ich wieder gesund werde, sag ihr das auch, bitte.«


      »Okay«, sagte sie zögernd. »Ich werde den Babysitter spielen.«


      Dankbar atmete ich aus. »Danke, Capri. Ich, ähm … ich gehe jetzt besser mal. Pass auf dich auf, okay?«


      »Klare Sache. Ruf mich bald wieder an«, sagte sie, bevor wir auflegten.


      Ich legte das Telefon weg. Ethan stand noch immer am Fenster. Er drehte sich nicht um.


      »Ich … ich bin fertig«, sagte ich.


      »Das höre ich«, sagte er mit leiser Stimme.


      Seine Hand wanderte zu seinem Gesicht, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er sich eine Träne abwischte. Bevor ich noch etwas sagen konnte, wirbelte er plötzlich herum, den Blick aus seinen dunklen Augen auf mich geheftet. Mir blieb der Atem im Hals stecken. Ich machte mich darauf gefasst, dass er gleich etwas sagen würde, aber nach einem kurzen Moment schnappte er sich das Telefon von der Bettkante und verließ den Raum.


      Ethan kam erst wieder um elf Uhr vierzig zurück. Das weiß ich, weil er eine Uhr mitbrachte. Batteriebetrieben – ohne Kabel, an dem ich mich hätte aufhängen können. Ich unterdrückte ein sarkastisches Lachen, denn ich wollte es nicht riskieren, wieder ohne Uhr dazustehen.


      »Danke«, sagte ich zittrig.


      Ethan zuckte mit den Achseln. »Hier«, sagte er und hielt mir einen Zettel hin.


      »Was ist das?«, fragte ich und sah die Liste der Fragen verdutzt an.


      »Kennst du die Antwort auf eine von ihnen?«


      Ich las mir die Fragen kurz durch, bevor ich ihn wieder verwirrt anschaute. Vielleicht war ja er derjenige, der geistesgestört war.


      Er setzte sich in den Sessel und beobachtete mich.


      »Du sagtest, dein Gedächtnis würde mit dir gehen und dass es ein paar Dinge gäbe, die in beiden Welten gleich sind. Allgemeine Konstanten.« Er deutete auf das Stück Papier in meiner Hand. »Das ist eine Liste von Dingen, auf die ich direkt nach Mitternacht eine Antwort will.«


      Wieder schaute ich auf die Liste hinunter.


      
        	Zwei Zahlen, deren Summe 26 und deren Produkt 165 ergibt


        	positive Auswirkung von Schokolade auf die Herzkranzgefäße


        	Übersetze: Thesaurum omnis vitae

      


      »Hör mal, das ist nicht irgendein Spiel. Ich kann nicht … ich kann diese Liste nicht mitnehmen, sie wird nicht mitkommen.«


      Ethan verschränkte die Arme und schwang die Füße auf die Bettkante. »Nun, dann fang mal an, sie auswendig zu lernen.« Er zeigte auf die Uhr und sah irritierend selbstgefällig aus. »Du hast nur noch fünfzehn Minuten Zeit.«


      Ich wollte gerade anfangen, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, doch er sah mich direkt an, direkt in meine Augen und auf eine Art, wie es noch nie zuvor jemand getan hatte. Ich versuchte, das unwillkommene Prickeln zu ignorieren, das dadurch in meinem Körper ausgelöst wurde. Wollte … wollte er mich herausfordern? Infrage stellen? Oder … wollte er mich gar dazu bringen, es ihm zu beweisen? Auf einmal überkam mich eiserne Entschlossenheit. Mein Blick huschte von der Liste zu Ethan und dann wieder zurück.


      »Sabine?«


      Das war eine Chance. Meine Chance. Ich sah auf die Uhr, schluckte die mitternächtliche Aufregung hinunter und nickte.


      »Welche Sprache ist das letzte?«, fragte ich.


      Ethan sah mich einfach nur an.


      Ich verdrehte die Augen, vergeudete aber nicht viel Zeit, bevor ich weiterhin die Liste auswendig lernte.


      Die Minuten verflogen, aber ich las jede Frage immer wieder. Doch als es nur noch zwei Minuten waren, konnte ich es nicht länger ertragen und ließ die Liste fallen, meine Hände und mein ganzer Körper zitterten.


      Ich wollte mich wirklich nicht vor ihm übergeben. Nicht schon wieder.


      »Ist das normal?«, fragte Ethan; er saß jetzt aufrecht da und betrachtete mich zu eingehend, als dass es noch angenehm gewesen wäre.


      Ich holte tief Luft, um mich vom Erbrechen abzuhalten. »Wenn ich beim Wechsel wach bin, ja«, versuchte ich zu erklären.


      »Ist es unbeabsichtigt?«


      »Es ist Angst, okay?«, fauchte ich verlegen.


      Er hielt den Mund und setzte sich in seinem Sessel zurück.


      Ich schloss die Augen und versuchte, mir innerlich die Fragen noch mal aufzusagen, um mich abzulenken. Nach ein paar Durchgängen wurde mir klar, dass der Wechsel inzwischen hätte vonstattengehen sollen, und ich schlug die Augen auf. Ich war noch immer in der Klinik. Ethan saß noch immer vor mir und beobachtete mich so eindringlich wie immer.


      Shit.


      Ich sah auf die Uhr. Null Uhr vier. Wie kann …?


      Wieder blickte ich Ethan an. Sein Gesichtsausdruck war fasziniert und … nervös.


      Wieder sah ich auf die Uhr. Null Uhr fünf.


      »Und?«, sagte er lässig. »Hast du meine Antworten?«


      Ich war total verwirrt. Das war noch nie zuvor geschehen. Oh, mein Gott, was bedeutete das? Was zum Teufel passierte mit mir?


      Ich sah wieder auf die Uhr. Die Uhr, die Ethan mir gerade gebracht hatte. Plötzlich machte es Klick und ich funkelte ihn an.


      »Du Mistkerl!«


      »Wie bitte?«, erwiderte er und stellte sich dumm.


      »Oh, du hast mich schon richtig verstanden. Du hast die Uhr verstellt! Es ist noch gar nicht Mitternacht! Du hast mich ausgetrickst!«


      Seine Augen wurden groß, aber er versuchte es zu verbergen, indem er einen auf misstrauisch machte. »Woher weißt du das?«


      »Weil ich verdammt noch mal nicht den Wechsel vollzogen habe! Wie lange noch?«, kreischte ich, denn zu diesem Zeitpunkt war es mir gleichgültig, ob er mir glaubte oder nicht, das war mir völlig egal. Was mir nicht egal war, das war die verdammte Zeit! »Wie lange noch, verdammt noch mal? Glaubst du, das ist ein Spiel? Mein Leben? Hast du irgendeine Ahnung, wie schrecklich es ist, sich für den Wechsel bereit zu machen? Shit! Wie spät ist es?« Ich war völlig atemlos, raufte mir die Haare, versuchte, die Kontrolle über mich zu behalten, und scheiterte.


      Ethan sah erschrocken aus über meinen Ausbruch. »Okay, okay. Es tut mir leid. Das war ein mieser Trick. Ich … ich dachte nur, es könnte helfen.«


      Ich verstummte und starrte ihn kalt an; dann sagte ich leise und ruhig: »Ethan. Wie. Spät. Ist. Es?«


      Er zog eine Uhr aus seiner Tasche. Sein Gesicht war leer, als er wieder in meine Richtung schaute.


      »Sabine, ich … es …«


      Aber es war zu spät. Es war Mitternacht.

    

  


  
    
      


      18 – Wellesley, Dienstag


      In dem Moment, in dem ich nach Wellesley überwechselte, strömten mir Tränen übers Gesicht. Die Übelkeit, die mich immer befiel, wenn ich beim Wechsel wach war, trat hinter der überwältigenden Trauer zurück.


      Der Verrat.


      Ich zog mein Kissen an die Brust und vergrub mein Gesicht darin, um die abgehackten Schluchzer zu dämpfen.


      Warum ich? Wie konnte mich Ethan nur so austricksen?


      Ich zitterte am ganzen Körper, als ich über die grausame Wirklichkeit nachdachte. Meine verrückte Existenz war schon schlimm genug, doch die Einsamkeit, die mich ständig quälte, war noch viel schlimmer. Ich hatte gedacht, es gäbe Hoffnung. Dass ich Ethan vielleicht dazu bringen konnte, mir zu glauben.


      Aber das würde nicht passieren.


      Er wollte mir nicht glauben. Er wollte mich widerlegen. So dumm würde ich nicht noch einmal sein.


      Endlich gelang es mir, mich zu beruhigen; ich wusste, dass ich riskieren würde, Mom aufzuwecken, wenn ich jetzt komplett hysterisch würde. Doch die Leere blieb, auch nachdem die Tränen versiegt waren. Ich rutschte tiefer in die Seidenbettwäsche, rollte mich um mein Kissen herum ein und versuchte zu schlafen. Doch vergeblich. Selbst nach dem, was er mir angetan hatte, konnte ich nicht aufhören, an Ethan zu denken.


      Warum war es auf einmal so verdammt wichtig geworden, dass er mir glaubte? Vor allem wo meine Zukunft in jener Welt immer … unwahrscheinlicher wurde.


      Bei dem Gedanken daran schnappte ich nach Luft.


      Na bitte. Ich hatte es zugegeben.


      Und … es stimmte.


      Das Einzige, was mich in meiner Roxbury-Welt jetzt noch hielt, war Maddie. Meine Eltern verleugneten mich mehr oder weniger. Wahrscheinlich wären sie sogar erleichtert. Aber Maddie …


      Sollte ich versuchen, sie zu treffen? Es ihr irgendwie zu erklären versuchen? Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Das konnte ich nicht tun. Nichts von dem, was ich sagen könnte, würde es für sie okay machen. Dort nutzte ich ihr sowieso nichts, weggeschlossen in einer psychiatrischen Klinik. Am Ende würde sie es doch herausfinden. Dann würde sie mich hassen. Aber ich konnte sie nicht einfach so aufgeben.


      Ich schlug meine Augen auf, in denen Tränen standen, ein neuer Gedanke beschäftigte mich.


      Ethan könnte es ihr sagen.


      Er war der Einzige, der meine Welten von meinem Standpunkt aus kannte. Wenn ich nicht mehr da war, könnte er sie eines Tages, wenn sie älter wäre, besuchen und ihr die Wahrheit sagen, damit sie wusste, dass ich nicht tot war. Sondern das Gegenteil.


      Aber um das zu tun … Es brachte mich wieder zurück an den Ausgangspunkt. Zuerst musste ich dafür sorgen, dass Ethan mir glaubte.


      Panisch tastete ich nach dem Schalter der Lampe und einem Notizbuch, um Ethans Fragen aufzuschreiben, solange ich mich noch an sie erinnerte.


      Der Gedanke, Resultate bringen zu müssen, damit Ethan mir wirklich glaubte, war Furcht einflößend. Aber es ging jetzt um Maddie, und nicht darum, dass er es verstand. Ich musste es tun, auch wenn ich zornig auf ihn war.


      Als ich aufwachte, war ich so zornig auf Ethan, dass ich wild entschlossen war, meine Wellesley-Welt genau so zu gestalten, wie ich sie haben wollte. Beim Frühstück bat ich Mom darum, mich nach der Schule zu treffen, damit wir meinen Audi aus der Werkstatt holen konnten. Ich musste mobil sein, und zwar unabhängig von anderen. Mom hatte bereits eine Wellness-Behandlung gebucht, aber noch bevor ich sie aufhalten konnte, hatte sie auch schon Lucas am Telefon. Ich hörte sogar, wie er ins Telefon stöhnte. Mom überhörte das jedoch, und als sie aufgelegt hatte, versicherte sie mir begeistert, dass Lucas mich zur Werkstatt fahren würde.


      Kurz darauf holte mich Miriam ab.


      »Süßes Kleid, passt zu den Ringen unter deinen Augen«, sagte sie, während sie auf mein pflaumenblaues A-Linie-Kleid zeigte.


      Ich zuckte mit den Achseln und klappte die Sonnenblende herunter, um etwas Concealer aufzutragen. »Sehe ich so schlimm aus?«


      »Keine Panik. Du siehst gut aus, so hübsch wie immer, und Dex hat momentan sowieso nur Augen für deine fabelhaften Haare. Was ist los? Hast du die ganze Nacht durchgefeiert? Wird Dex auch so einen müden Eindruck machen, wenn wir ihn sehen?« Neckisch zog sie die Augenbrauen nach oben.


      »Nein, ich habe nur nicht viel Schlaf bekommen«, antwortete ich in der Hoffnung, dass das Thema damit beendet wäre.


      »Ja, klar«, stichelte sie.


      Das Problem war, dass Miriam recht hatte – ich sah tatsächlich erschöpft aus.


      Allmählich war ich in dieser Welt zermürbt, und das durfte ich nicht geschehen lassen. Während ich weiterhin mein Make-up aufbesserte, fragte ich mich, wie lange ich noch so weitermachen konnte.


      Aber das musste ich. Zusammenzubrechen war keine Option. Ich musste die Person sein, die die Leute hier erwarteten.


      Als Miriam vorschlug, beim Obstladen vorbeizufahren, um Nachschub für unsere Diät zu kaufen, entspannte ich mich und lächelte zustimmend. Das war es wert, wenn Miriam nur weiterhin glaubte, dass Äpfel der Schlüssel zu meinem jüngsten Gewichtsverlust waren. Ich bezahlte unsere Auswahl sogar, wobei ich die ganze Zeit den Blicken des Obstladen-Typs auswich. Bei all dem anderen, was gerade passierte, war der Obstladen-Typ mein kleinstes Problem.


      Dex entdeckte uns, sobald wir auf den Parkplatz fuhren; er nahm mir die Tasche ab und legte seinen Arm um mich, als wir ins Schulgebäude gingen.


      »Hübsches Kleid«, bemerkte er und musterte mich von oben bis unten. Ich klimperte mit den Wimpern. Mom hatte es gemacht wie gestern und mir heute Morgen ein neues Outfit hingelegt. Ich musste Dex zustimmen – das Jerseykleid in perfektem Pflaumenblau war wirklich atemberaubend und würde unter meinen Lieblingsklamotten einen der vordersten Plätze einnehmen.


      »Ich kann immer noch nicht fassen, wie fantastisch du mit dieser Frisur aussiehst«, murmelte er mir ins Ohr, während er mich zu sich heranzog.


      Ich lächelte und genoss die Aufmerksamkeit. Vielleicht fühlte sich das mit Dex nicht alles prickelnd und magisch an, aber eines wusste ich sicher – er betete mich an. Er hätte alle Mädchen der Schule haben können und hatte sich für mich entschieden, und zwar auf Dauer, die letzten zwei Jahre. Nicht viele Typen tun das. Was machte es also, wenn er in mir nicht diese Gefühle hervorrief … von der Art, wie ich immer gedacht hatte, dass sie das L-Wort hervorrufen würde? Alle sagten, dass das mit der Zeit käme. Und Zeit war etwas, was Dex mir geben würde.


      Ich schmiegte mich an seine Schulter und blinzelte die nagende Erinnerung an Ethan fort – wie allein die Art, wie er mich ansah, Schauer durch meinen Körper jagte.


      »Ein paar von den Jungs gehen heute Abend zu Mixons. Hast du Lust?«


      Mir fiel Ethans Liste wieder ein. Aber es war auch wichtig, in Wellesley den Schein zu wahren.


      »Klar. Ich muss heute Nachmittag mein Auto holen und davor muss ich noch ein paar Sachen erledigen. Wollen wir uns dort treffen?«


      Er blieb vor meiner Mathe-Klasse stehen, zog mich zur Seite und küsste mich rasch. »Klingt gut. Sag Lucy und Miriam, dass sie auch kommen sollen.«


      Ich nickte, und er drückte mir noch einen raschen Kuss auf die Lippen, gerade als mein Mathelehrer vorbeikam und sich räusperte.


      »Ins Klassenzimmer, Sabine.«


      »Entschuldigen Sie bitte, Mr Barlow.« Ich wurde rot.


      Dex sah jedoch aus, als wäre er begeistert darüber, erwischt worden zu sein, und lungerte noch lange genug herum, um sich einen weiteren rügenden Blick von Mr Barlow einzufangen.


      Im Unterricht bemühte sich Lucy nicht einmal, so zu tun, als würde sie aufpassen.


      »Ich komme damit nicht klar. Wir haben acht Tische à sieben Leute, und an allen anderen sitzen zehn. Egal, wie ich alles arrangiere – immer kommt es zu einem kompletten Zusammenbruch der Raumharmonie.« Verzweifelt fuchtelte Lucy mit dem Tischplan vor mir herum.


      Lucy war Vorsitzende des Abschlusskomitees, was bedeutete, dass sie für die Sitzordnung beim Abschlussdinner verantwortlich war. Es war zwar nicht wie unser Abschlussball – der hatte schon vor einem Monat stattgefunden –, aber es war genauso wichtig. Der Abschlusstag gehörte allen. Die klugen Schüler wurden angemessen gewürdigt, die Extrovertierten hatten noch mal die Gelegenheit, mit ihren Connections zu prahlen, und alle bekamen die Chance, endgültig festzulegen, an welches College sie gehen würden. Zu guter Letzt konnten wir uns ein letztes Mal mit unserem Freund beziehungsweise unserer Freundin zeigen – und dabei fabelhaft aussehen.


      Ich blickte über Lucys Schulter auf die Sitzordnung, als Mr Barlow einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, die Klasse in den Griff zu bekommen. Er schlug vor, dass wir beliebige mathematische Probleme zur Debatte stellten, die wir dann zum Spaß gemeinsam lösen sollten.


      »Hier.« Ich deutete auf Lucys Plan. »Kannst du diesen Tisch nicht mit dem hier zusammenlegen und diesen hier dann so aufteilen?« Ich deutete auf die Leute, die zusammensitzen sollten, und auf die, die ich trennen würde. »Dann ist nur noch Sarah übrig, und sie könnte dann an Tisch sechzehn sitzen, damit es dort acht sind.«


      Hinter uns räusperte sich Mr Barlow.


      »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte ich.


      »Oh, mein Gott, das ist absolut brillant!«, kreischte Lucy und merkte gar nicht, dass mir ihr Ausbruch einen weiteren strengen Blick einbrachte.


      »Vielleicht hast ja du einen Vorschlag, woran die Klasse arbeiten könnte, Sabine?«, fragte Mr Barlow.


      Ich schluckte und blickte auf das Whiteboard. Dort stand bereits eine trigonometrische Gleichung für Fortgeschrittene. Mathe war nicht gerade meine Stärke.


      »Oh.« Meine Gedanken überschlugen sich. Als ich den Mund aufmachte, schien ich nicht unter Kontrolle zu haben, was herauskam. »Ähm … zwei Zahlen, deren Summe sechsundzwanzig und deren Produkt hundertfünfundsechzig ergibt, Sir.«


      Ich rechnete damit, dass mich Mr Barlow anschnauzen würde, weil ich die Zeit der anderen vergeudete, aber stattdessen lächelte er.


      »Genau das, was wir für unsere letzte Woche brauchen – ein wenig um die Ecke denken. Sehr gut, Sabine. Okay, Leute, wie sieht es aus?«


      Als wir aus Mathe herauskamen, sang Lucy immer noch ein Loblied auf mich, und ich hatte die erste Antwort auf Ethans To-do-Liste.


      Ich hatte vorgehabt, mich zur Mittagszeit mit meinem Laptop davonzuschleichen, in der Hoffnung, herauszufinden, was das für eine Sprache auf Ethans Liste war, aber Lucy fing mich auf dem Korridor ab.


      »Wohin gehst du?«


      »Zum Sportplatz«, sagte ich unbestimmt.


      »Auf keinen Fall. Das kannst du nicht machen! Ich brauche dich. Wenn diese Sitzordnung nicht nach dem Mittagessen steht und ich die Servicebestellung bis heute Abend nicht fertig habe, dann kann ich nicht ins Mixons kommen.« Sie schmollte. »Du musst mir helfen, Sabine! Noah wird auch da sein! Und ich habe gehört, dass er noch niemanden zum Abschluss-Dinner eingeladen hat.« Sie warf mir einen leidenden Blick zu.


      Ich lächelte und seufzte. Obwohl ich unbedingt woanders sein musste, gab es unter Mädchen einen Verhaltenskodex, wenn es um solche Dinge ging, und Lucy verdiente es, am Arm des heißen Typen zum Abschlussabend zu kommen, der sie die letzten zwei Jahre zum Sabbern gebracht hatte. Das Mixons war bei den älteren Schülern sehr beliebt und bot die perfekte Gelegenheit für so etwas.


      »Unter einer Bedingung«, sagte ich in der Hoffnung, genug Zeit zu haben, meine letzten Antworten zu finden, mein Auto abzuholen und dann noch ins Mixons zu gehen.


      »Alles, was du willst!«, flötete sie.


      »Wenn ich dir dabei helfe, alles geregelt zu kriegen, und dafür sorge, dass Noah heute Abend da ist, musst du mir versprechen, dass du ihn fragst, ob er mit dir zum Abschluss-Dinner geht.«


      »Aber …«


      Mit einer Handbewegung schnitt ich ihr das Wort ab. »Das sind meine Bedingungen – akzeptiere sie oder akzeptiere sie nicht.«


      Sie blickte über den Flur zu der Stelle, an der Noah an seinem Spind lehnte, mit Dex und Brett herumalberte und lecker aussah. Sie würden echt ein hübsches Paar abgeben, und ich hatte ihn schon dabei ertappt, wie er ein Auge auf sie geworfen hatte, als er sich unbeobachtet wähnte. Sie holte tief Luft und verzog das Gesicht.


      »Okay, okay!«


      Ich lächelte triumphierend. »Also gut. Dann mal an die Arbeit.«


      Es dauerte die ganze Mittagspause plus unsere Studierzeit. Als wir schließlich aus dem Aufenthaltsraum der Oberstufe kamen, war Lucy regelrecht in einem Freudentaumel, weil sie wusste, dass sie die übrigen Aufgaben an die anderen Komiteemitglieder delegieren konnte.


      »Jetzt bleibt nur noch die Gestaltung des Saales. Du hast wohl nicht zufällig Lust, mir dabei zu helfen?«, fragte sie mich verlegen.


      Zu ihrer Überraschung nickte ich. Ich hoffte, dass ich bis dahin meinem Ziel, mein Leben zu ordnen, bedeutend näher gekommen sein würde. Und vielleicht waren solche Beschäftigungen genau das, was ich in dieser Welt brauchte.


      »Kein Problem«, sagte ich. »Ich bin eine hervorragende Oberaufseherin.«


      Lucy schlug mir spielerisch auf den Arm. »Es sei denn, du bist tagsüber zu sehr mit deinem Brazilian Waxing beschäftigt …« Scherzhaft stieß sie mich mit dem Ellbogen an. »Dann könnte ich eine Ausnahme machen.«


      »Du bist so was von witzig«, scherzte ich, wobei ich den Knoten ignorierte, zu dem sich mein Magen zusammenzog.


      »Ach, komm schon, Sabine. Seit wann machst du so ein Geheimnis um die große Nacht? Ich dachte, du hättest die ganze Sache schon komplett geplant. Es überrascht mich, dass du kein Drehbuch dafür ausgearbeitet hast.«


      Ich schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Nun, Lucy, ich brauche kein Drehbuch. Es wird nicht viel gesprochen werden.«


      Sie bekam einen Kicheranfall. Doch als sie sich wieder beruhigt hatte, brachten mich ihre nächsten Worte ganz aus dem Konzept.


      »Du bist aber schon glücklich, oder?«


      »Ich … äh … warum fragst du?«, stotterte ich.


      »Du wirkst in letzter Zeit so geistesabwesend. Ich habe neulich darüber nachgedacht und verstehe voll und ganz, warum du so lange gewartet hast mit … du weißt schon. Es ist eine große Sache. Aber ihr zwei seid schon seit Jahren zusammen. Ich habe mich einfach gefragt, ob es nicht irgendwelche anderen Gründe gibt, weshalb ihr noch nicht …«


      Ich blieb stehen, überrascht von der Hellsichtigkeit von Lucys Bemerkungen. Es stimmte. Ich hatte Dex lange warten lassen. Ich hatte immer wieder, so gut es ging, Entschuldigungen vorgebracht, all die richtigen Gründe angegeben, mich hinter Schicklichkeit, Selbstachtung, Alter, Timing bla, bla, bla versteckt. Aber seit einer ganzen Weile ging es überhaupt nicht mehr um diese Dinge. In vielerlei Weise hatte ich gehofft, das fehlende Glied in unserer ansonsten perfekten Beziehung zu finden.


      »Nun, ich … ähm.« Ich seufzte. »Luce, ich …«


      Ich war kurz davor, mit all meinen Bedenken herauszuplatzen, doch dann erstarrte ich. Das hier war mein Wellesley-Leben. Wenn sich dieses Leben in Wohlgefallen auflöste, so kurz vor dem Schulabschluss, was hätte ich dann noch? Nein. Das durfte ich nicht zulassen. Ich konnte es nicht riskieren, dass meine beiden Welten über den Haufen geworfen wurden.


      Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin absolut glücklich, überglücklich. Dex und ich werden für immer zusammen sein. Auf den richtigen Zeitpunkt für diesen Schritt zu warten, war essenziell. Wenn ich zu früh mit ihm ins Bett gehüpft wäre, könnten wir ja gar nicht in dem Wissen auf diese Zeit zurückblicken, wie sehr wir uns danach gesehnt hatten.«


      Lucy war völlig verzückt. »Ooh, ihr zwei seid so süß. Daran habe ich gar nicht gedacht, aber es ist ja so wahr.« Sie nickte. »Ich hoffe, dass Noah und ich eines Tages wie ihr sein werden.«


      Ich blinzelte, überrascht, dass es so einfach gewesen war. Dankbar griff ich jedoch den Themenwechsel auf. »Na ja, das wirst du nie herausfinden, wenn du nichts dafür tust. Heute Abend.«


      »Wenn er mich zurückweist, muss ich ihn wenigstens nicht mehr dauernd in der Schule sehen«, jammerte sie, während wir durch den Flur zu unserer letzten Unterrichtsstunde des Tages gingen.

    

  


  
    
      


      19 – Wellesley, Dienstag


      Zu meiner Überraschung erwartete mich Lucas nach der Schule tatsächlich und fuhr mich, wie versprochen, direkt zur Werkstatt, damit ich mein Auto abholen konnte. Es war eines meiner Lieblingsbesitztümer. Es gab eine Sache, die Ryan, Lucas und ich gemeinsam hatten: die Liebe zu Autos. Ryan gefiel sich selbst über alles in seinem alten Porsche, Lucas liebte die Mechanik und ich liebte die Freiheit, die mir mein neuer silberner A1 verlieh.


      Als wir in der Werkstatt ankamen, konnte ich meine Aufregung nicht verbergen. Ich hatte vor, den Wagen gründlich zu inspizieren, und war gespannt auf die neuen Felgen, die wir bestellt hatten. Doch schon als Frank, der Automechaniker, aus der Werkstatt kam, um uns zu begrüßen, wusste ich, dass es keine guten Nachrichten gab.


      Frank war klein und dünn, seine drahtigen Haare waren mittlerweile vollkommen grau, ebenso wie der undurchdringliche Wald auf seiner Brust und seinen Armen. Er war schon bevor ich überhaupt geboren wurde unser Familienmechaniker gewesen, und ich malte mir aus, dass er das auch sein würde, bis er buchstäblich nicht mehr arbeiten konnte.


      »Sorry, Süße. Wenn ich gewusst hätt’, dass du kommst, hätt’ ich angerufen und dir gesagt, du brauchst deine Zeit nicht verschwenden. Die Felgen sind noch nicht gekommen und die nächste Lieferung kommt erst Donnerstag.« Er zog einen Lappen heraus und wischte sich die ölverschmierten Hände ab.


      Ich öffnete den Mund, um mich zu beschweren, doch Lucas schnitt mir das Wort ab.


      »Kein Problem, Frank«, sagte er hinter mir. »Ich rufe dich in ein paar Tagen an und frage nach, wie es steht.«


      »Das wird wohl das Beste sein, Lucas. Sorry für die Umstände.«


      Frank streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie und versuchte zu lächeln, aber ich fühlte mich leer. Und jetzt auch noch schmutzig.


      Lucas und ich hatten uns auf dem Weg zur Werkstatt nicht unterhalten und die Fahrt zurück verlief beinahe ebenso schweigsam. Wir probierten es zwar beide ein paarmal, aber unsere Versuche waren wenig überzeugend. Das wenige, was ich sagte – etwa unser Dreißig-Wort-Gespräch über den Schulabschluss oder unser Weniger-als-zwanzig-Wort-Gespräch darüber, dass mich Miriam über die Ferien in die Hamptons eingeladen hatte –, schien ihn nur zu erzürnen. Aus irgendwelchen Gründen hatte Lucas beschlossen, dass ich ein verzogenes Gör war und er nicht, während er mich in seinem BMW herumchauffierte, den er benutzte, wenn er gerade nicht seine Ducati fuhr.


      Ich wusste nicht, was sein Problem war, aber so war er schon, seit ich denken konnte. Ich hatte es immer auf Moms und Dads Scheidung zurückgeführt. Der Prozess war aus unserer Sicht relativ glatt verlaufen. Mom und Dad hatten sich daran gehalten, »die Kinder zu schützen«, und die meisten ihrer Streitereien hinter verschlossenen Türen ausgetragen. Ich weiß nicht, was das Fass letztendlich zum Überlaufen gebracht hatte, warum Dad seine Sachen gepackt hatte und gegangen war – aber ich hatte den Verdacht, dass es etwas mit der Bedienung in dem Restaurant zu tun gehabt hatte, in das er uns in den Monaten, bevor er auszog, dreimal pro Woche geschleppt hatte.


      Als es dann so weit gewesen war, hatte Lucas beschlossen, mit ihm zu gehen. Ich glaube, er hatte einfach angenommen, dass das jemand tun musste, und da Dad ein höchst angesehener Rechtsanwalt war und meist in New York arbeitete, hatte Lucas die Wohnung praktisch für sich allein.


      Als er vor dem Haus anhielt, konnte ich nicht aufhören, auf die Uhr zu schauen. Die Fahrt hatte länger gedauert, als ich erwartet hatte. Bestimmt waren alle schon im Mixons und ich hatte immer noch nicht die Antworten für Ethan.


      »Was ist los?«, fragte Lucas, der meine Unruhe bemerkte.


      »Eigentlich sollte ich schon im Mixons sein.«


      »Lass mich raten: Dex?« Sein Tonfall triefte vor Vorurteil.


      Ich hatte nicht vor, mich vor Lucas zu rechtfertigen. »Jep«, erwiderte ich und machte mir nicht die Mühe, ihn anzuschauen.


      Er stellte den Motor ab und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Geh dich umziehen oder was immer du noch machen musst. Dann setze ich dich vor dem Mixons ab.«


      Ich sah ihn mit großen Augen an.


      Er zog nur die Augenbrauen nach oben, als wollte er sagen: Beeil dich, bevor ich es mir anders überlege.


      Ich rannte in mein Zimmer hinauf und zog schnell ein kurzes weißes Kleid an, das perfekt war für den warmen Abend, und fasste mein Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, um meine Wangenknochen zu betonen.


      Nachdem ich ein wenig Wimperntusche und Lipgloss aufgetragen hatte, räumte ich ein paar Sachen aus meiner Tasche in eine kleine karamellfarbene Handtasche um und saß nach zehn Minuten wieder in Lucas’ Wagen. Sogar er schien beeindruckt zu sein.


      »Danke«, sagte ich, als wir nach einer weiteren schweigsamen Fahrt vor dem Mixons anhielten.


      »Kein Problem. Ich sage dir dann Bescheid, wenn dein Auto fertig ist.«


      Ich lächelte. »Gut, danke noch mal.«


      Er zuckte mit den Achseln.


      Drinnen drängten sich alle in unserer gewohnten Nische hinten im Lokal. Ich blieb kurz stehen und musterte prüfend mein Spiegelbild im Fenster, um mich zu vergewissern, dass alles so war, wie es sein sollte, bevor ich eintrat.


      »Sabine!«, schrie Miriam auf der anderen Seite des Lokals, wodurch sich alle Augenpaare auf mich richteten.


      Ich drückte die Schultern nach hinten, lächelte geziert und stolzierte hinüber.


      Miriam und Lucy hatten sich ebenfalls umgezogen. Aber heute Abend war es Lucy, die alle Register gezogen hatte – sie trug ein gewagt kurzes hellrotes Kleid. Und sah fantastisch aus.


      Ich merkte, dass sie gespannt auf eine Bestätigung von mir wartete, während ich mir mit viel Hallo meinen Weg durch die Gruppe von Freunden bahnte und Wangenküsse verteilte.


      »Lucy, wenn dich das nicht in die Arche bringt, dann weiß ich auch nicht, Babe«, flüsterte ich mit einem Augenzwinkern. »Wo ist denn der herrliche Noah?«


      Lucy wurde so rot wie ihr Kleid, während sie verstohlen nach links zeigte und »Psst!« machte. Noah war ein Stückchen von uns entfernt und sah zu uns herüber, seine goldenen Locken – sein Markenzeichen – hingen ihm ins Gesicht. Er hob die Hand und winkte mir zu. Ich erwiderte die Geste mit einem wissenden Lächeln und er zog eine Augenbraue nach oben.


      »Hast du schon mit ihm gesprochen?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder Lucy zugewandt hatte.


      Sie verzog den Mund.


      »Sabine!«, rief Dex aus der angrenzenden Nische. Umsichtigerweise hatte er den Platz neben sich für mich freigehalten. Bevor ich zu ihm hinüberging, warf ich Lucy einen letzten Kommentar zu. »Denk daran, dass du es versprochen hast. Ich werde dich auf jeden Fall darauf festnageln.«


      »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte sie hektisch und scheuchte mich davon.


      Ich legte meine Handtasche auf den Tisch und setzte mich neben Dex, wobei ich mich selbst daran erinnerte, dass das mein Platz war. Ich passte in diese Welt, ich hatte eine Zukunft in dieser Welt, hier konnte ich etwas aus mir machen. Hier konnte ich von Bedeutung sein.


      Alle waren aufgekratzt, begeistert darüber, dass dies die letzte Schulwoche war. Ich ließ mich treiben, ließ zu, dass mich Dex auf seinen Schoß zog; dann quetschte sich Miriam neben uns. Dabei stieß sie meine Handtasche vom Tisch, sodass sich der ganze Inhalt in ihren Schoß ergoss, was Brett und Dex zu einer Runde Applaus veranlasste. Miriam hatte offenbar schon etwas Alkohol intus, dem Flachmann nach zu urteilen, den ich heimlich hatte kreisen sehen. Als ich mich umsah, merkte ich, dass die meisten der Jungs und auch ein paar Mädchen ebenfalls einen glasigen Blick hatten.


      Ich sah Dex an. Er starrte zurück, und zwar mit einem so durchdringenden Blick, wie ich ihn noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Ich rückte ein wenig auf seinem Schoß zurecht, verlegen, dass ich ihn dabei erwischt hatte, als er mich so ansah. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Tatsächlich schaute er mich weiterhin mit derselben Intensität an.


      Dex hatte überhaupt keinen glasigen Blick. Er trank nie. Nicht seit damals in seinem Juniorjahr, als er und ein paar Jungs eine Flasche Wodka aus der Hausbar seiner Eltern stibitzt hatten. Ich hatte nie die ganze Geschichte gehört; es war die einzige Sache, über die Dex nicht gern sprach. Alles, was ich darüber wusste, war, dass an jenem Abend ein Junge, der aus einer anderen Stadt kam, im Krankenhaus gelandet war. Soweit ich weiß, hatte Dex seit damals keinen Alkohol mehr angerührt.


      Ich beugte mich vor und nippte an dem Getränk, das er für mich bestellt hatte, und hätte mich fast verschluckt. Nur weil Dex nicht trank, hieß das nicht, dass er nicht bereit gewesen wäre, mich mit Raketentreibstoff abzufüllen.


      »Gott, was ist das?«


      »Cola mit Rum«, sagte er achselzuckend, während er mich zurück an seine Brust zog.


      »Das schmeckt ja furchtbar«, sagte ich, nahm allerdings gleich noch einen Schluck.


      »Sabine, was ist denn das?«, fragte Miriam.


      »Was?« Ich wirbelte zu ihr herum und erstarrte. Sie hatte Ethans Liste in der Hand. »Oh, ähm …« Ich leckte mir über die Lippen.


      Shit.


      Doch dann rief ich mir wieder ins Gedächtnis, wo ich war – wer ich war. Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin. »Nur ein paar Fragen aus einem Quiz, das mein Bruder heute gemacht hat«, sagte ich absichtlich blasiert. »Ich habe sie notiert und gesagt, ich würde heute Abend versuchen, die Antworten im Internet zu finden.« Meine lange Geschichte der Täuschungen gewährleistete, dass mir die Lüge leicht über die Lippen kam.


      »Ooh, cool«, sagte Miriam, die sich die Liste jetzt durchlas. »Ha! Das da weiß ich!« Sie sprang auf. »Ich habe erst vorgestern einen Artikel darüber gelesen. Die Bestandteile in Schokolade, die das Risiko der Erkrankung der Herzkranzgefäße verringern, heißen …« Sie blickte zur Decke und wippte auf und ab. »Wie war das noch gleich? Wie war das noch?« Dann fiel ihr es ein. »Flavonoide! Das ist es. Findet man auch in so großartigen Dingen wie Beeren und Rotwein.« Sie machte einen Knicks.


      »Flavonoide?«, wiederholte ich, unfähig meine Aufregung zu verbergen. Miriam nickte.


      »Hat jemand einen Stift?«, fragte ich dringlich. Als ich mich umsah, ertappte ich Dex dabei, wie er mich seltsam anstarrte.


      »Bitteschön«, sagte Miriam.


      Ich wandte mich wieder zu ihr um und schrieb die Antwort auf.


      »Hey, Dex, ist das Latein?«, fragte Miriam, sie zog mir das Blatt Papier weg und reichte es ihm.


      Ich wurde blass. »Nein, schon okay. Es brauchen mir nicht alle zu helfen. Es ist doch nur ein dummes Quiz.«


      Ich weiß nicht, warum, aber auf einmal erschreckte mich, dass die Gruppe versuchen könnte zu entziffern, was immer Ethan da in einer anderen Sprache aufgeschrieben hatte. Was, wenn es etwas war, das mich verraten würde? Oder, ich weiß nicht … sonst etwas … Privates.


      Mit rasendem Puls griff ich nach der Liste, doch Dex war schneller. »Ich kann ein wenig Latein.«


      »Wahrscheinlich ist es nicht mal Latein«, deutete ich an, streckte die Hand nach dem Blatt Papier aus und versuchte zu ignorieren, dass ich rot wurde.


      Er nahm keine Notiz davon und studierte die Liste eingehend. Als er innehielt und mich ansah, war ich mir sicher, dass er wusste, was dort stand, und dass es etwas Schreckliches war.


      Shit.


      Endlich räusperte er sich. Ich hielt den Atem an.


      »Nun, du hast Glück«, sagte er. »Es ist Latein, so viel ist mal sicher. Thesaurum heißt »Schatz«, omnis heißt »alles« oder »alle« und vitae heißt »Leben«. Eigentlich ziemlich simpel.« Er hielt mir die Liste hin und ich musste mich beherrschen, sie ihm nicht aus der Hand zu reißen. »Also, wofür ist dieses Quiz?«


      Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Getränk und schüttelte den Kopf. Ethan musste diese Botschaft wohl für urkomisch gehalten haben. Zorn loderte in mir auf. Wer war er überhaupt, dass er mir gegenüber diesen Mist vom Stapel ließ? Wenigstens hatte mich das Dex gegenüber nicht verraten.


      »Sabine?«, sagte Dex und wirkte allmählich verärgert.


      »Oh, sorry. Ich, ähm … ich weiß nicht. Das hat Lucas nicht gesagt. Bist du sicher, dass das die Übersetzung ist?«


      »Ja.«


      Ich schrieb die Worte auf.


      »Wenn es nur ein Quiz ist, weshalb bist du dann so nervös?«


      Erst da bemerkte ich, dass ich immer noch den Kopf schüttelte. Ich hörte auf damit. »Es ist einfach dumm. Mein Bruder kann so ein Spinner sein«, sagte ich, während ich versuchte, mich zu fassen.


      Dex wusste, wie zerbrechlich meine Beziehung zu Lucas war. Ich hoffte, er würde mir meine Ausrede abkaufen, während ich mich zusammenriss. Zu meiner Erleichterung nickte er. »Es ist nett von dir, dass du versuchst, etwas für ihn zu tun. Er ist kein schlechter Kerl, nur eben der ruhige Typ.«


      Ich lächelte und streichelte sein Gesicht. »Danke.« Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss und wir gaben uns wieder dem Abend hin, teilten einen Teller Nachos und zogen uns zu einer Reihe von Unter-zehn-Sekunden-Küssen in eine Ecke zurück. Wenn man sie alle zusammen betrachtete, verbesserte ich mich, fand ich.


      Es war Lucy, die uns unterbrach und mich von einem einigermaßen frustrierten Dex wegzog.


      »Also, ich habe Noah noch nicht gefragt, ob er mit mir zum Abschluss-Dinner geht«, erklärte sie Miriam und mir, als wir uns neben die Jukebox setzten.


      »Warum grinst du dann von einem Ohr zum anderen?«, fragte ich.


      Sie kreischte: »Weil er mich gefragt hat!«


      Wenn es je einen Augenblick für eine Gruppenumarmung gegeben hatte, dann jetzt.


      Miriam brachte uns wieder auf den Boden zurück. »Seht doch, wie perfekt alles ist. Ich und Brett, Sabine und Dex und jetzt du und Noah. Wie groß waren die Chancen, dass jede von uns mit ihrem Traumtyp zum Schulabschluss kommt?«


      »Allerdings! Ich kann es kaum glauben!«, zwitscherte Lucy.


      Ich konnte zwar nicht die gleiche Begeisterung aufbringen, lieferte aber Lucy zuliebe eine gute Show, bis ich die Wanduhr bemerkte.


      »Oh, Leute, ich muss los. Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist.«


      Mir drehte sich der Magen. Wie konnte ich nur so nachlässig sein? Es war schon elf und mit dem Auto waren es mindestens fünfzehn Minuten bis nach Hause.


      »Will sonst noch jemand los?«, fragte ich; ich wurde ganz panisch, als mir einfiel, dass ich keine Mitfahrgelegenheit nach Hause hatte.


      »Tut mir leid, Sabine. Ich bin mit Brett gekommen und wir haben Lucy, Josh und Ollie mitgebracht. Das Auto ist voll. Was ist mit Dex?«


      Von hinten schlang sich ein Arm um meinen Bauch. »Was ist mit Dex?«, flüsterte er in mein Ohr.


      »Sie braucht jemanden, der sie nach Hause bringt«, sagte Miriam strahlend. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«


      »Natürlich nicht.« Er drückte mich noch ein wenig fester, und ich zwang mich, mich nicht zu winden.


      »Okay, dann ist ja alles gut.« Miriam warf mir einen koketten Blick zu. »Und nicht wieder die ganze Nacht durchfeiern, Sabine. Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.« Sie zwinkerte mir vielsagend zu, bevor sie sich – Lucy im Schlepptau – auf dem Absatz umdrehte.


      Dex’ Griff um meine Taille wurde fester und damit ungemütlicher, als wir zu seinem Wagen gingen.


      »Wovon hat Miriam geredet?« Seine Stimme war rau. »Bist du gestern Abend ausgegangen?«


      »Nein, nein!«, sagte ich rasch. »Sie hat nur herumgealbert, weil ich heute Morgen so müde ausgesehen habe. Ich war nicht aus, Dex.«


      Sein Griff lockerte sich und ich machte einen Schritt weg von ihm.


      »Bist du sicher, dass auch sonst nichts ist? Du bist in letzter Zeit so … anders.«


      Shit.


      Ich musste das in Ordnung bringen. Sofort.


      Ich lächelte süß. »Anders gut oder anders schlecht?« Und bevor er noch die Gelegenheit hatte zu antworten, warf ich mich in seine Arme und küsste ihn, wie ich ihn noch nie zuvor geküsst hatte. Zum allerersten Mal war Dex derjenige, der sich als Erster zurückzog, schwer atmend.


      »Versprich mir, dass du keinen anderen hast«, verlangte er.


      Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Ich habe keinen anderen.«


      Dex legte seine Hände um mein Gesicht. »Küss mich noch mal, Sabine. Genauso wie gerade eben.« Etwas in seinem Tonfall klang, als würde er mich herausfordern, mich zu weigern.


      Tat ich aber nicht.


      Ich tat alles, was notwendig war, um uns beiden zu versichern, dass Dex genau der Richtige für mich war. Die Sekunden verstrichen; ich versuchte, nicht zu zählen, bis er sich endlich – zufrieden mit meiner Reaktion – zurückzog. Als ich die Augen aufschlug, war ich schockiert darüber, dass ich Enttäuschung empfand – ich hätte mir gewünscht, das Gesicht eines anderen zu sehen.


      War das möglich? Ging mir dieser lästige, Spielchen spielende, zynische Typ so unter die Haut? War es darum so wichtig, dass er die Wahrheit erfuhr?


      »Oh, Gott, Sabine. Ich kann es kaum erwarten bis Montagabend.« Dex zeichnete mit dem Finger eine Linie von meiner Augenbraue bis zu meiner Unterlippe.


      Ich schob die Gedanken an Ethan beiseite und kleisterte mir ein glutvolles Lächeln aufs Gesicht.


      »Ich auch nicht.«

    

  


  
    
      


      20 – Wellesley, Dienstag / Roxbury, Mittwoch


      Ich war so bereit, wie ich nur sein konnte. Mitternacht war noch Minuten entfernt und ich saß ganz ruhig im Schneidersitz auf dem Boden meines Zimmers, von Kissen umgeben. Aus irgendwelchen Gründen wollte ich nicht in meinem Bett sein. Normalerweise brachte mich jegliche Abweichung von der Routine aus dem Konzept, doch heute Abend fühlte ich mich seltsam gestärkt durch diese Veränderung.


      Als ich den Wechsel vollzog, begleitete mich diese Gelassenheit; es dauerte nur ein paar Sekunden, um mich an meinen Roxbury-Körper anzupassen. Als das Adrenalin nachließ, hörte ich gerade noch das Ende des Satzes, den Ethan vor meinem letzten Wechsel begonnen hatte.


      »… tut mir so leid.«


      Ich hielt die Augen geschlossen, bis ich bereit war, dann hob ich den Kopf, schlug die Augen auf und holte tief und ruhig Luft. Die einzige Möglichkeit, diese Situation zu steuern, bestand darin, die Beherrschung zu wahren.


      Alles war genau so, wie es gewesen war, als ich wegging. Ich war in der Klinik. Es war Mitternacht. Die Uhr, die jetzt auf dem Bett lag, zeigte null Uhr zehn an. Und Ethan saß mit großen Augen wie gelähmt da.


      Ärger überkam mich, und ich kniff die Augen zusammen, während ich ihn musterte. Unter seinen Augen lagen tiefere Schatten, als ich in Erinnerung gehabt hatte. Er sah erschöpft aus. Seine Schneidezähne hatten sich fest in seine Unterlippe gegraben, die kurz davor war zu bluten. Ich sah auf seine Hand hinunter, mit der er noch immer seine Armbanduhr hielt. Zitterte sie? Er sah müde und besorgt aus, aber da war noch mehr. Er sah aus, als täte es ihm leid.


      Und er war schön.


      Ich starrte ihn an, seine dunklen Haare bildeten ein unordentliches Vogelnest, in seinen Augen lag eine Seelentiefe, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Als wüsste er etwas, was wir anderen nicht wussten. Etwas in mir fing an zu schmerzen.


      Während ich ihn beobachtete, blickte er auf seine Hand hinunter. Noch immer zitterte sie leicht. Er legte sie in seinen Schoß. »Sabine«, flüsterte er.


      Ich spürte das überwältigende Bedürfnis, ihm näher zu sein. Ich räusperte mich. »Es ist okay. Ich weiß, dass Mitternacht vorbei ist.«


      »Heißt das, dass du …?«


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch das zottelige dunkle Haar und strich es mir aus dem Gesicht. »Hör einfach zu, bevor ich es vergesse. Ich bin müde, Ethan, und was du mit mir gemacht hast … es …« Doch ich konnte es nicht einmal erklären. Ich schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Fünfzehn plus elf ergibt sechsundzwanzig, und fünfzehn mal elf ergibt hundertfünfundsechzig. Die Bestandteile von Schokolade, die vor einer Erkrankung der Herzkranzgefäße schützen, heißen Flavonoide. Sie sind auch in Beeren und Rotwein enthalten. Die Sprache war Latein und die Worte lassen sich als ›Schätzt alles Leben‹ oder so übersetzen. Netter Ansatz.«


      Bevor Ethan etwas sagen konnte, schlug ich die Decke zurück und stand auf. »Bleib sitzen und lass es auf dich wirken. Ich begleite mich selbst auf die Toilette. Ich verspreche, dass ich nichts Scharfes oder Gefährliches dabeihabe, aber ich muss mich jetzt übergeben. Und wenn du noch einmal versuchst, mich um Mitternacht unter deine Kontrolle zu bringen, dann werden wir zwei überhaupt nicht gut miteinander auskommen.«


      Ich beherrschte mich, bis ich aus dem Zimmer war, dann schlug ich mir die Hand vor den Mund und flitzte zur Toilette.


      Ich musste mich nur ein Mal übergeben, aber ich blieb noch eine Weile auf der Toilette, um Ethan Zeit zu geben, alles zu verdauen. Das Seltsame war: Eigentlich hatte ich erwartet, dass ich jetzt zufrieden mit mir wäre, doch stattdessen war ich einfach nervös. Würde er mit einer Spritze und Fesseln auf mich warten? Würde er überhaupt noch da sein?


      Als ich es nicht mehr länger hinausschieben konnte, trottete ich zurück in meine Gefängniszelle. Ethan stand am Fenster. Ich blieb an der Tür stehen.


      Er sah mich über seine Schulter hinweg an. »Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe, Sabine.«


      Ich seufzte. »Betrachte es als Revanche für das Digoxin.«


      Er verdrehte die Augen. »Nicht gerade ein fairer Handel.«


      Ich zuckte mit den Achseln und wartete darauf, dass er mehr sagte.


      Schließlich drehte er sich zu mir um und machte eine hilflose Handbewegung. »Das ist eine ganze Menge zu …«


      »Hör mal, wenn das der Teil ist, in dem du mir sagen willst, dass du Zeit brauchst, um … darüber nachzudenken oder was auch immer, dann spar es dir. Die Rede hat mein Vater schon für mich gehalten. Und dann kamen die spitzen Nadeln.«


      Er legte den Kopf zur Seite. »Eigentlich dachte ich gerade, dass ich jetzt was zu trinken vertragen könnte.« Er schien nur mühsam ein Lachen zu unterdrücken und unwillkürlich lächelte ich zurück. »Ja, dafür wäre ich auch. Wir sollten in die nächste Bar gehen – du weißt schon, ordentlich abtanzen, wenn wir schon mal da sind.«


      Er sah mich seltsam an, als wäre ich ein abstraktes Gemälde und er würde gerade versuchen zu entscheiden, ob es ihm gefiel oder nicht. Schließlich ging er an mir vorbei zur Tür und sah mich mit einem Blick voll aberwitziger Unternehmungslust an.


      »Ethan?«


      »Zieh dich an. Ich bin in zwei Minuten wieder da.« Er verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


      Ich zögerte nicht und schlängelte mich aus meinem Krankenhauskittel. Wenn sich eine Möglichkeit bot, diesen Laden zu verlassen, dann war ich dabei. Ich glaubte zwar nicht, dass Ethan mit mir tanzen gehen würde, aber sich anzuziehen bedeutete immerhin, auch irgendwohin zu gehen – auch wenn es nur einmal um den Block war.


      Ich zog den besten Minirock aus meinem begrenzten Bestand und das kürzeste T-Shirt an – es bedeckte meine Verbände, ließ aber trotzdem ein wenig Haut an meinem Bauch aufblitzen –, doch dann zog ich doch ein anderes an und wies mich innerlich selbst zurecht. Oh, Gott, verknallte ich mich ernsthaft in diesen Typen? Ich meine, im Grunde war er mein Arzt und hatte nichts getan, was mich zu dem Gedanken veranlassen könnte, er würde mich über diese … Arzt-Patient-Beziehung hinaus mögen.


      Aber … eigentlich war er ja gar kein Arzt. Und es war ja nicht so, dass er mich aufgrund eines Befunds behandelte, an dem ich tatsächlich litt.


      Innerlich stöhnte ich auf. Was tat ich da eigentlich? Aus seiner Sicht hatte ich in der Nacht zuvor versucht, mich umzubringen.


      Ethan hielt sein Wort und kam ein paar Minuten später zurück; als er mich erblickte, ließ er die Hand auf der Türklinke liegen. Er hüstelte und blickte zu Boden. »Du könntest frieren.«


      Ich zuckte mit den Achseln und genoss die kleine Machtverlagerung. Wer A sagt, muss auch B sagen. »Das geht schon. Ich habe keine Jacke.«


      Sein Adamsapfel hüpfte.


      »Alles okay?«, fragte ich grinsend.


      Er nickte und trat ein, wobei er die Tür hinter sich zuzog.


      »Ich dachte, wir gehen aus?«


      Er lächelte. »Das tun wir auch. Das heißt, wenn du dich dem gewachsen fühlst?«


      Ich warf ihm ein breites Lächeln zu. »Ganz bestimmt.«


      Daraufhin klimperte er mit einem Schlüsselbund und ging zum Fenster; zuerst schloss er das Sicherheitsgitter auf, dann das Fenster, danach öffnete er es ganz.


      »Nach dir«, sagte er mit einer entsprechenden Handbewegung.


      Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Musst du nicht arbeiten oder so?«


      »Jemand anderes übernimmt meine Aufgaben, während ich dich überwache. Niemand wird etwas merken.«


      »Soll das so ein Bonding-Ding sein? Du tust so, als würdest du mich rausschmuggeln, aber eigentlich verfolgen uns die ganze Zeit drei Ärzte und ein paar Sicherheitsleute?«


      Er deutete wieder auf das Fenster. »Das ist ein Zeichen dafür, dass ich dir vertraue.«


      Schnell kletterte ich aus dem Fenster, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte.


      Es fühlte sich seltsam an, nach Mitternacht durch die Straßen der Stadt zu gehen. Anders als die meisten Teenager schlief ich um diese Zeit normalerweise.


      Wir waren wohl zwanzig Minuten schweigend nebeneinander hergelaufen. Seltsamerweise war das ganz angenehm. Beruhigend. Aber Ethan hatte recht gehabt: Es war kalt. Als er mir seine Jacke anbot, lehnte ich das nicht ab, sosehr ich das auch wollte. Und als ich dann die Hände in die Taschen steckte und seinen Schlüsselbund ertastete, war ich sehr froh, dass ich es nicht abgelehnt hatte.


      Wir kamen an einem Mini-Markt vorbei, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und an ein paar Cafés, die ebenfalls noch offen waren, doch Ethan hielt nicht an. Als wir an einer Bar vorbeikamen, die noch offen hatte, ging er zu meiner Überraschung direkt darauf zu. Noch überraschter war ich, dass mich an der Tür niemand nach meinem Ausweis fragte. Ich bezweifelte, dass das eine Bar war, in der auch Minderjährige zugelassen waren.


      Drinnen herrschte Betrieb. So war das wohl in Lokalen, die sehr lang aufhaben – am Ende landeten alle dort. Ethan zeigte auf einen freien Tisch hinten in der Ecke und wir steuerten zielstrebig darauf zu.


      Ich setzte mich, aber er blieb stehen. »Ich hole uns was zu trinken. Was möchtest du?«


      »Cola mit Rum«, sagte ich und fragte mich, ob es in diesem Leben anders schmecken würde. Das war mir schon öfter passiert.


      Er zog die Augenbrauen nach oben. Ich ebenfalls.


      »Du bist minderjährig, Sabine.«


      »Ich denke, ich habe bewiesen, dass sich darüber streiten lässt, Ethan.« Ich hielt seinem Blick stand. Ich wollte heute Abend nicht wie ein kleines Kind behandelt werden. Wenigstens heute Abend wollte ich meine eigenen Entscheidungen treffen.


      Als ich sah, dass er sich auf die Lippe biss, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Er sagte nichts mehr, sondern verschwand im Gewimmel. Hoffentlich erwartete mich bei seiner Rückkehr nicht ein alkoholfreies Getränk und eine Gardinenpredigt.


      Ich ließ mich in meinem Sessel zurücksinken. Die Musik war laut und ich gab mich ihr hin; mein Körper fing an, sich im Takt zu bewegen. Mir gefiel das Lokal. Ich wünschte, ich könnte öfter abends ausgehen. Die Stadt veränderte sich zur Geisterstunde wirklich – und zwar zum Besseren.


      »Sabine?«


      Ich zuckte zusammen und fuhr herum.


      Oh, große Mutter aller Dinge, die meine Leben ruinieren.


      Shit.


      »Davis! Hi!«, sagte ich, vollkommen panisch. Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass mir jemand über den Weg laufen könnte. Ich war so eine Idiotin. Ich hätte mich wenigstens umsehen sollen, bevor wir uns hinsetzten – und dann auch noch ausgerechnet Davis.


      Ich kleisterte mir ein falsches Grinsen aufs Gesicht. »Wie geht es dir?«, brüllte ich, um die Musik zu übertönen.


      »Sollte ich das nicht dich fragen? Capri hat mich angerufen, nachdem sie mit dir gesprochen hat. Sie sagte, dass du im Krankenhaus bist und dass sie morgen deine kleine Schwester besuchen gehen müsste.« Davis war groß und anders als Angus war er adrett. Er war ein netter Kerl, aber immer wenn ich ihn sah, dachte ich an meinen Vater. Die Art und Weise, wie er sich immer so makellos präsentierte und seine Worte so sorgfältig wählte, brachte mich völlig aus dem Konzept. Es war, als würde er geradewegs nach Anerkennung lechzen. Manche Mädchen mochten in einem potenziellen Freund eine Version ihres Vaters suchen – ich gehörte eindeutig nicht zu ihnen.


      Ich stand auf und versuchte, wieder ein wenig Fassung zu erlangen … und einen Plan zu schmieden.


      »Ich, ähm … Davis, es ist kompliziert.«


      Er trat einen Schritt näher, betrachtete mein Outfit und blickte dann auf mein gebrochenes Handgelenk. »Wie? Bist du nun krank oder nicht?«


      »Na ja, sie dachten, dass ich es wäre, aber …«, stammelte ich.


      In diesem Moment schlang sich von hinten ein Arm um meine Taille. Warme, sanfte Hände breiteten sich über meinen Bauch, und Ethan zog mich nach hinten an seine Brust und drückte mir einen einzigen, Knie erweichenden Kuss auf den Nacken, bevor er sein Kinn auf meine Schulter legte und direkt in Davis’ verblüfftes Gesicht sah. Hitze breitete sich in meinem Körper aus, jedes Nervenende erwachte plötzlich zum Leben.


      Als Ethan sprach, sorgte er dafür, dass es laut genug war, damit Davis es hören konnte. »Ich habe dir doch gesagt, dass letztendlich alle dahinterkommen würden, Sabine.«


      Die Worte kamen ihm so leicht über die Lippen und seine Stimme war von einer sanften Geschmeidigkeit, dass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Seine Arme blieben weiterhin um mich geschlungen, und ich konnte nicht umhin festzustellen, wie anderes sie sich im Vergleich zu Dex’ anfühlten. Nein, wie anders sie mich empfinden ließen.


      Die Stelle, an der Ethan mich flüchtig geküsst hatte, brannte, und bevor ich wusste, was ich tat, übernahm mein Körper die Kontrolle und ich lehnte mich in seine Arme zurück.


      Shit!


      »Sabine, was geht hier vor? Bist du mit diesem Typen zusammen?«, fragte Davis, seine Blicke waren wie Dolche auf die Hände auf meinem Bauch geheftet.


      Das passiert jetzt nicht wirklich, redete ich mir ein. Vielleicht war ich wirklich verrückt geworden und bildete mir das nur ein?


      Wie aufs Stichwort fing Ethan an, mit dem Saum meines T-Shirts herumzuspielen, und fand dabei einen schmalen Streifen nackte Haut. Dass ich mich noch aufrecht halten konnte, war alles. Wie konnte eine kleine Berührung so viel bewirken?


      »Sabine?«, sagte Davis ungeduldig.


      Ethan übernahm. »Hör mal, Mann, ich habe sie für ein paar Stunden aus dem Krankenhaus herausgeschmuggelt – danach geht sie wieder schnurstracks dorthin zurück – als wäre nichts passiert. Ihre Eltern würden das nicht billigen und wir wollten nur ein wenig Zeit zusammen verbringen. Du weißt ja, wie das ist.«


      Ein Teil meines Gehirns kam endlich in die Gänge, und mir ging auf, was Ethan da gerade machte.


      »Davis, ähm … das ist ein Freund von mir«, sagte ich und vermied es dabei, seinen Namen zu erwähnen für den Fall, dass es sich in der Klinik herumsprechen würde – oder bei meinen Eltern. Ich würde nicht zulassen, dass Ethan meinetwegen Schwierigkeiten bekäme.


      »Ihr Freund«, stellte Ethan klar und schaffte es irgendwie, noch näher an mich heranzurücken, sodass ich die volle Länge seines Körpers an meinem spürte.


      Davis sah nicht gerade glücklich aus. Ich wusste, dass Capri versucht hatte, uns zu verkuppeln, aber erst jetzt merkte ich, dass Davis der Gedanke wohl auch gefallen hatte. »Ich wusste nicht, dass du mit jemandem zusammen bist.«


      »Oh, erst seit kurzer Zeit. Ganz kurzer Zeit.« Ich und atemlos?


      »Aber wenn man es weiß, dann weiß man es, oder?«, fügte Ethan unnötigerweise hinzu.


      Ich verrenkte mir den Hals, um ihm einen Blick zuzuwerfen, aber so wie er positioniert war, landeten meine Lippen praktisch auf seinen; rasch drehte ich mich wieder zu Davis um. Eng an Ethans Brust gedrückt, konnte ich jeden seiner Atemzüge spüren, und ich war mir sicher, dass er mein Herz hämmern hörte.


      »Warum all die Lügen?«, fragte Davis kurz angebunden.


      »Es sind keine Lügen. Ich war im Krankenhaus. Ich meine, da bin ich noch. Ich habe mich nur … weggeschlichen. Du wirst es doch niemandem erzählen, oder?«, fragte ich nervös.


      »Zum Beispiel Capri? Deiner besten Freundin?«


      »Davis, bitte sei nicht sauer auf mich. Es tut mir leid, dass du und ich …« Ich schluckte. Ethan schwieg und hielt mich weiterhin fest. »Aber wenn meine Eltern das herausfinden, dann drehen sie durch.«


      Wie aus dem Nichts drückte mir Ethan einen weiteren, längeren Kuss auf den Nackenansatz, dabei zeichnete seine Nase eine Linie nach oben zu meinem Haaransatz. Roch er etwa an mir?


      Beinahe wären meine Beine eingeknickt, aber mein Blick blieb auf Davis geheftet, in der Hoffnung, er würde nicht die Beherrschung verlieren.


      Nach einer angespannten Pause seufzte er. »Na gut, Sabine.«


      Erleichtert lächelte ich.


      Davis sah mich fragend an. »Dann bist du also mit ihm zusammen?«


      Ethan wählte diesen Augenblick, um ungeduldig zu werden. »Ja, Mann. Sie ist dann also mit mir zusammen.«


      Ich stieß Ethan den Ellbogen in die Seite, aber er ließ mich nicht los.


      »Davis, ich …«


      »Schon gut«, sagte er und unterbrach damit meine Entschuldigung. »Ich werde niemandem erzählen, dass ich dich gesehen habe.«


      »Danke, Davis. Ich bin … du weißt schon«, sagte ich und rang noch immer nach Worten.


      »Ist okay.« Er nickte Ethan knapp zu. »Ich wollte ohnehin gerade los.« Und damit drehte er sich um und ging.


      Ich wirbelte herum. Ethan ließ seine Arme sinken, trat zurück und holte die Getränke, die er auf dem Nachbartisch abgestellt hatte. Ich setzte mich und trank einen Schluck – Cola mit Rum.


      Ich konnte ihn nicht ansehen.


      »Was war das denn gerade?«, fragte ich und starrte mein Getränk an.


      »Du bist in Panik geraten. Auf diese Weise kannst du deinen Freunden erzählen, dass du dich mit einem heimlichen Freund aus dem Krankenhaus geschlichen hast, und sie werden es darauf beruhen lassen. Zumindest werden sie nicht mehr fragen, warum du im Krankenhaus bist.«


      »Und wenn sie hinterher erwarten, dich und mich Händchen haltend herumlaufen zu sehen? Was dann?« Ich wurde rot, weil ich daran dachte, wie schön das wäre.


      Als ich aufblickte, sah er mich an, in seinem Gesichtsausdruck lag Trauer. »Das wäre sicher kein Problem.«


      »Was soll das heißen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das heißt, dass du dir schon was einfallen lassen wirst.« Nach einer kleinen Pause grinste er. »Du kannst ihnen ja erzählen, ich hätte mich als Totalversager herausgestellt.«


      »Ich glaube, das wäre nicht schwer.« Ich grinste zurück.


      Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie auch immer – wir sind hier, um über dich zu reden, Sabine.«


      Jetzt war es an der Zeit, meine Chance zu ergreifen, solange ich sie noch hatte. Ich durfte mich nicht wieder ködern lassen. Ethan hatte bewiesen, dass er trickreich war, und trotz seiner Hilfe mit Davis konnte ich ihm nicht vertrauen. Mit Unschuldsmiene beugte ich mich vor. »Ethan, ich … ich brauche einen Moment. Ich muss auf die Toilette, okay.«


      Misstrauisch sah er mich an, aber was sollte er schon sagen? Er nickte. »Ich vertraue dir.«


      Wenn Worte wehtun konnten … diese taten es.


      Ich schlängelte mich zwischen den Gruppen von Leuten hindurch. Als ich mir sicher war, dass Ethan mich nicht mehr sehen konnte, schlüpfte ich rasch durch die Eingangstür und rannte in Richtung des Mini-Markts, an dem wir ein paar Blocks weiter hinten vorbeigekommen waren. Als ich hineinstolperte, standen der alte Mann und die alte Frau hinter der Ladentheke auf. »Alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte der Mann und blickte hinter mich, ob mir irgendjemand folgte.


      Ich schnappte ein paarmal nach Luft. Mein Herz hämmerte. Rennen war nach meinen letzten medizinischen Abenteuern wohl keine so gute Idee gewesen. »Ja. Bestens. Nur in Eile. Sie haben nicht zufällig einen Schlüsseldienst?«


      Der Mann lächelte und deutete auf ein Schild über seinem Kopf: Schlüsselanfertigung 8,99 Dollar. »Hast du den Schlüssel dabei?«


      Ich ließ meine Hand in Ethans Jackentasche gleiten und zog den Schlüsselbund heraus. Ich entfernte den, den Ethan benutzt hatte, um das Fenster zu öffnen, und reichte ihn dem Mann.


      »Nur den einen?«, fragte er.


      Die Wahrheit war, dass ich gern alle gehabt hätte. Soweit ich wusste, gehörte einer zur Eingangstür. Aber ich hatte nur die zehn Dollar, die meine Eltern mir dagelassen hatten, und ich konnte nicht riskieren, so lange hierzubleiben. Also nickte ich. Der Schlüssel fürs Fenster bedeutete wenigstens, dass ich hinauskam.


      Als ich zum Tisch zurückkam, sah Ethan erleichtert aus, mich zu sehen. Ich schüttelte seine Jacke ab und setzte mich. »Die Damentoilette ist hier sehr viel interessanter als in der Klinik«, sagte ich im Plauderton.


      Ethan lächelte und sah zu, wie ich an meinem Drink nippte. »Schön langsam, noch einen kriegst du nicht.«


      Ich verdrehte die Augen, lehnte mich zurück und bemühte mich, nicht so auszusehen, als wäre ich außer Atem. Ich war fast den ganzen Rückweg gerannt.


      »Glaubst du, es ist eine Parallelwelt? Oder ein anderer Ort, so was wie ein anderer Planet oder so?«, fragte er und kam damit zur Sache.


      »Ich weiß es nicht. Es ist genauso wie hier, nur anders. Ich bin anders. Die Welt an sich ist dieselbe, aber … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«


      »Würde es dieses Lokal hier geben?«, fragte er und sah sich in der Bar um.


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber selbst wenn es dieses Lokal gäbe, wäre es anders. Vielleicht wäre der Besitzer ein anderer. Manchmal ist es so, als hätten die Welten den gleichen Grundriss, als wären sie skizziert oder so, aber weil die Menschen alle verschieden sind, wurde alles unterschiedlich interpretiert. Du weißt schon, Gebäude, Häuser, Schulen … Es ist, als wäre alles ähnlich, aber nicht ganz das Gleiche.« Ich versuchte, nicht so nervös zu wirken, wie ich war. Ich hatte so lange über all das nachgedacht, aber ich hatte noch nie versucht, es jemandem zu erklären.


      »Und du bist von unterschiedlichen Menschen umgeben?«


      Ich nickte. »Hin und wieder sehe ich jemanden in beiden Welten. Das bezeichne ich dann als Störung. Aber ich habe nie jemanden getroffen wie mich – jemand der weiß, dass er in zwei Welten lebt.«


      Er ließ es auf sich wirken. »Es kann also sein, dass wir alle zwei Leben leben und nur keine Erinnerung an die Tage zwischen Mitternacht haben. Vielleicht haben einige von uns mehrere Leben und wissen es nur nicht – wie eine Form der Reinkarnation, nur dass wir all unsere Leben gleichzeitig leben, bis sie zu Ende sind.«


      »Wie eine Katze, die neun Leben hat, meinst du?«


      »Sag du es mir.«


      Ich drehte meinen Strohhalm. »Möglich ist es. Ich habe mich das auch schon gefragt. Meine beiden Leben finden in Massachusetts statt, aber die Welt ist groß, deshalb könnten die Leute überall Doppelgänger haben.«


      Er lächelte und beugte sich vor. »Vielleicht findet mein anderes Leben in Kalifornien statt.« Er sah aus, als würde ihm der Gedanke gefallen.


      »Ja, oder in Schottland. Du würdest interessant aussehen in einem Schottenrock.«


      Er lachte laut. Woraufhin auch ich lachen musste.


      »Warum freust du dich so darüber?«


      Seine Augen leuchteten. »Mir gefällt der Gedanke, dass es da noch mehr gibt, dass das Leben weitergeht. Hast du je in Betracht gezogen, dass das, was mit dir passiert, eine Art Leben nach dem Tod sein könnte – vielleicht sogar eine Art Himmel?«


      Mein Lächeln verblasste. »Nein, Ethan. Ich erlebe das. Das ist nicht der Himmel. Wenn schon, dann eher die Hölle.«


      »Tut mir leid, Sabine. Ich wollte damit nicht andeuten, dass es einfach wäre. Aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass es einen Grund gibt, wenn sich das bei dir tatsächlich so verhält. Und vielleicht könnte es auch einfach toll sein, wenn du es nur … ich weiß auch nicht … akzeptieren würdest?«


      Als er mein Gesicht sah, schlug er rasch eine andere Richtung ein. »Hast du in Wellesley einen Freund?«, brach es aus ihm heraus, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ich nicht die Einzige, die er mit dieser Frage überraschte.


      »Ich … ich … warum?«, fragte ich. Und warum hatte ich nicht einfach geantwortet?


      Er biss sich auf die Unterlippe und fing an, mit dem Kondenswasser in seinem Glas herumzuspielen. »Ich habe mich das … nur mal so gefragt.«


      Ich starrte in mein beinahe leeres Glas. »Ja.«


      »Und da Davis offenbar dachte, er hätte Chancen bei dir, nehme ich an, dass du in dieser Welt momentan mit niemandem ausgehst?«


      »Ähm … nein, tue ich nicht. Ich glaube, das wäre nicht richtig.«


      Ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte, wie er mich aufmerksam beobachtete, bevor er nickte. »Liebst du ihn?«


      »Wen? Dex?«, fragte ich, erschrocken über die Frage.


      »Wenn er so heißt, Dex.« Er sagte das so, als würde er ihn schon kennen und nicht mögen. Aus irgendwelchen verkorksten Gründen gefiel mir das.


      Als ich nicht antwortete, zog er die Augenbrauen nach oben und sah mich auffordernd an.


      »Ethan, ich … es ist anders dort.« Ich sah an mir herunter, auf meinen Minirock und mein enges T-Shirt. »Ich bin anders. Dex ist … er ist nett zu mir und wir passen gut zusammen.«


      Ethans Stimme schaltete einen Gang zurück, seine Augen wurden schmal. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Sabine. Liebst du ihn?«


      Plötzlich hatte ich das Gefühl, mein Wellesley-Leben verteidigen zu müssen. »Warum fragst du?«


      Er schwieg, sein Kinn ruhte jetzt in seiner Hand und er sah mich durchdringend an. Als er antwortete, fühlte es sich an, als würden seine Augen etwas ganz anderes sagen als seine Worte. »Reine Neugier.«


      Gefangen in seinem Blick, brauchte ich einen Moment, um mir meiner selbst wieder bewusst zu werden. »Ich gebe dir eine Antwort, wenn du mir zuerst zwei meiner Fragen beantwortest.« Ich konnte nicht zulassen, dass dieser Typ die Oberhand gewann – schöne Lippen hin oder her. Ich musste darauf achten, mich selbst zu schützen.


      Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schieß los.«


      »Glaubst du mir?«


      Er nippte an seinem Getränk und stellte es wieder hin, sein Blick wandte sich dabei keine Sekunde von mir ab. »Gott helfe mir, ich glaube, ich fange gerade damit an. Aber ich werde dich weiterhin darum bitten, Dinge für mich zu tun, es mir weiterhin zu beweisen, wenn das in Ordnung ist. Die Sache ist … ich glaube, mir gefällt der Gedanke, dir nicht zu glauben, einfach zu gut.«


      Auf einmal spürte ich Tränen in mir aufsteigen. Es war zwar keine Versicherung, dass er mir glaubte, aber es war ein Anfang.


      »Und zweitens?«


      Ich schluckte und wurde wieder nervös. »Bist du mein Arzt, Ethan? Oder ist da noch etwas anderes – sind wir Freunde? Sind wir …? Oder ist das nur so ein Arzt-Patient-Ding?«


      Ethan betrachtete eingehend seine Hände. Als er aufsah, war sein Blick nachdenklich. »Ich bin kein Arzt, Sabine. Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht eines Tages …« Er verstummte. »Ich arbeite als Nachtpfleger in der Klinik, oder vielleicht als eine Art Nachtdienstvorgesetzter. Was dieses Arzt-Patient-Ding betrifft … das sollte es eigentlich sein. Aber nichts an all dem ist normal.« Er deutete auf den Drink, den er mir bestellt hatte, und dann auf die Bar. »Sieh dich doch um – sieht das wie eine Arzt-Patient-Umgebung aus?«


      »Nein.«


      Er nickte, als wäre damit alles beantwortet. Was natürlich nicht stimmte.


      »Dann beantworte jetzt meine Frage«, sagte er.


      Die Worte kamen mir aus dem Mund, noch bevor ich es wusste. »Ich zähle die Sekunden, wenn er mich küsst. Immer, abgesehen von einem Mal … ich bin nie besonders erfolgreich über zehn Sekunden hinausgekommen.« Ich blickte auf. Er sah mich direkt an.


      »Warum bist du dann mit ihm zusammen, wenn er dir dieses Gefühl gibt?«


      »Weil er … Dex ist. Und alles, was ich je in dieser Welt wollte, war, seine Freundin zu sein. Er passt perfekt zu mir.«


      »Klingt ja ideal«, sagte er trocken.


      Meine Augen wurden schmal. »Das ist er auch.«


      Ethan ließ sich nicht beirren. »Was ist dieses eine Mal passiert?«


      »Wie bitte?«, fragte ich.


      »Als du aufgehört hast zu zählen?«


      »Oh, ich habe an jemand … an etwas anderes gedacht.«


      Ethans Zähne spielten wieder mit seiner Unterlippe und mein Inneres machte einen Satz. Ich wusste, was er gleich fragen würde, kannte die nächste, offensichtliche Frage. Was würde er sagen, wenn ich ihm erzählte, dass ich an ihn gedacht hatte? Gäbe es eine Chance, dass …? Doch dann fiel mir der Plan wieder ein. Alles, worauf ich hingearbeitet hatte: Dex, Abschlussabend, meine Zukunft in Wellesley. Ich redete rasch weiter, bevor Ethan etwas sagen konnte.


      »Dex tut mir gut. Er … er ist meine Zukunft. Nach der Abschlussnacht wird alles leichter für ihn – und für mich.«


      »Was meinst du damit?«, fragte er und lehnte sich zurück.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Wir … wir haben Pläne«, sagte ich unbehaglich.


      Ethan presste den Kiefer zusammen und ich verfluchte mein loses Mundwerk. Er wusste genau, was ich meinte.


      »Oh. Klar. Klingt zauberhaft.« Er schaute auf die Uhr. »Wir sollten jetzt gehen.«


      Ernüchtert nickte ich und folgte ihm aus der Bar. Schweigend liefen wir nebeneinanderher, bis Ethan einen Block von der Klinik entfernt stehen blieb und die Hände auf die Knie stützte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      »Nur Kopfschmerzen.« Er stieß sich von der Wand ab. »Gehen wir.«


      Schweigend gingen wir weiter, aber ich bemerkte, dass unser Tempo jetzt erheblich langsamer war.


      Als wir an meinem offenen Fenster anlangten, half Ethan mir hinein; er folgte mir und schloss das Sicherheitsgitter hinter sich ab.


      »Gute Nacht, Sabine«, sagte er schnell. Dann ging er, ohne sich umzusehen, zur Tür.


      »Gute Nacht, Ethan«, erwiderte ich, aber er war schon weg.

    

  


  
    
      


      21 – Roxbury, Mittwoch–Samstag


      Was immer Ethan in seinen Bericht geschrieben hatte – ich stand wohl in seiner Schuld. Ich wurde zwar immer noch überallhin von Macie begleitet, aber die Zügel schienen sich gelockert zu haben. Bei Toilettenbesuchen bekam ich jetzt Privatsphäre und durfte die Tür abschließen, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit, und ich durfte meine Mahlzeiten mit der »Allgemeinheit« einnehmen.


      Allerdings währte meine Hoffnung, eine verwandte Seele zu finden – jemand, der mir Insider-Klatsch lieferte, geheime Tunnels zeigte oder mich in Dr. Levis Büro schmuggelte, um meine Akte zu suchen und zu zerstören –, nicht lang.


      Zu meinen Tischgenossen beim Mittagessen gehörte eine ältere Frau, Daisy, mit bonbonrosa Lippenstift – der nicht nur auf ihren Lippen war. Ihr Mittagessen war ausschließlich flüssig, und das einzige Mal, dass sie sprach, erklärte sie mir, dass ein Schmetterling aus meinem Ohr schlüpfte. Ich nahm an, dass sie aus dem obersten Stock kam. Neben ihr saß ein übergewichtiger Kerl namens Gus, der ungefähr in meinem Alter war und nicht einmal lang genug von seinem Playstation Portable aufsah, um »Hallo« zu sagen. Wir waren uns schon auf den Fluren begegnet, deshalb wusste ich, dass er auf meiner Etage war. Ich beobachtete ihn eine Weile und fand es faszinierend, dass er sich Essen in den Mund schaufeln konnte, ohne je von seinem Spiel aufzuschauen.


      Meine letzte Tischgenossin war ein schlankes Mädchen, Abigail, die jünger als ich war, höchstens fünfzehn. Sie anzusehen fand ich am schwierigsten. Etwas oder jemand hatte ihr alle Haare auf einer Seite des Kopfes ausgerissen, sodass nur noch nässendes Fleisch zu sehen war. Als sie ein paar wenige, bemessene Bissen aß, konnte ich ähnliche Wunden an ihrem Arm sehen, als wäre dort buchstäblich die Haut abgeschabt worden. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass sich Abigail ihre Wunden selbst zugefügt hatte. Kein Wunder, dass Ethan so wütend gewesen war, als er meine Schnitte gesehen hatte.


      Dr. Levi schickte mir an diesem Morgen eine Nachricht, in der er mir mitteilte, dass unser täglicher Termin heute um vierzehn Uhr stattfinden würde, deshalb ging ich nach dem Essen zu seinem Büro. Als ich anklopfte und die Tür aufmachte, war er am Telefon. Er bedeutete mir, auf einem der Korbstühle Platz zu nehmen. Verlegen ging ich durch das Zimmer und beschloss dann, den Stuhl wieder an dieselbe Stelle am Fenster zu stellen.


      »Du solltest dich ausruhen«, sagte Dr. Levi am Telefon. Dann: »Du weißt, dass du niemandem etwas zu beweisen brauchst …« Er warf mir einen Blick zu. »Okay, gut … Wenn du das willst, aber ich bin bald wieder oben, und ich werde Dr. Milton sagen, dass er vorbeikommen soll.« Er legte auf; Sorge überschattete sein Gesicht, aber dann schien er sich zusammenzureißen.


      »Hallo, Sabine. Wie geht es dir heute?«


      »Gut«, sagte ich; dann nahm ich wieder meine Position ein, das Gesicht der Sonne zugewandt.


      Er seufzte. »Ich dachte, wir versuchen es heute mit Reden und Zuhören.«


      Ich legte meine Füße auf die Fensterbank. »Ich habe mit Ethan geredet.«


      »Das hat er erwähnt. Aber er ist nicht der Einzige, mit dem du reden kannst.«


      »Warum sollte ich noch mal alles wiederholen?«


      »Nun ja, seinem Bericht nach hast du nicht besonders viel gesagt.«


      Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Hatte Ethan unser Gespräch von gestern Abend für sich behalten? Es war schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Um Levi einen Gefallen zu tun, zuckte ich mit den Achseln.


      Seine nächsten Worte kamen unerwartet: »Möchtest du Darts spielen?«


      Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. »Sind Sie sicher, dass man mir spitze Gegenstände anvertrauen kann?«


      »Nicht so ganz«, entgegnete er, aber er streckte mir die Dartpfeile hin.


      Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich wusste, dass es wahrscheinlich irgendeine Therapietechnik war, aber ich hatte schon immer mal Darts spielen wollen. Levi stand in der Mitte des Zimmers, sein altmodischer Anzug und seine veraltete Brille ließen ihn wahrscheinlich älter aussehen, als er war – ich schätzte ihn auf ungefähr Mitte vierzig. Langsam wurde mir klar, weshalb ihn die Leute mochten und mit ihm reden wollten, wenn sie Probleme hatten. In gewisser Weise wünschte ich, es wäre für mich auch so einfach. Doch ich wusste auch, dass Levi ein Mann der Logik war – auf diese Weise brachte er die Leute wieder zu sich. Er brauchte diese Logik als Fundament für alles, was er tat, und ich war nicht diejenige, die ihn dessen berauben wollte. Aber Darts …?


      Ich stand auf und nahm einen der Pfeile aus seiner ausgestreckten Hand. »Ach, was soll’s.«


      »Eben.«


      Ich war nervös und voller gespannter Erwartung. Ich hatte dieses Maß an Aufregung immer mit dem Wechsel in Verbindung gebracht, aber das war nicht dieselbe Art von Ängstlichkeit. Und doch schienen die Minuten bis zu Ethans Auftauchen genauso nervenaufreibend. Es war schwierig, aus allem, was ich in den frühen Morgenstunden mit ihm erlebt hatte, schlau zu werden. Ich wusste nicht, ob er sich darauf freute, mich heute Abend zu sehen, oder nicht. Vor allem wollte ich aber einfach nur sein Gesicht sehen.


      Als er endlich die Tür öffnete, hatte ich so lange gewartet, dass ich fast akzeptiert hatte, dass er nicht kommen würde. Doch dann trafen sich unsere Blicke und etwas in mir entspannte sich. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch ich glaubte, dass es ihm genauso erging.


      Er hielt mir eine Jacke hin, die er über dem Arm gehabt hatte. »Damit dir nicht kalt wird.«


      Ich strahlte. »Wohin gehen wir?«


      »In den Park.«


      »Bei Nacht?« Ich nahm die Jacke und zog sie an. Ich merkte, dass es seine war. Sie hatte diesen Duft nach Wintergrün an sich, und ich musste mich beherrschen, damit ich nicht meine Nase darin vergrub.


      »Das ist mein Lieblingsort, tags wie nachts.«


      Mein Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, dass mich Ethan an einen Ort mitnahm, der eine besondere Bedeutung für ihn hatte. Als wollte er ihn mit mir teilen.


      Genau wie am frühen Morgen schloss Ethan das Fenster auf und wir kletterten nach draußen. Inzwischen war ich dankbar über mein Zimmer im Erdgeschoss – und den leichten Zugang zum Parkplatz. Ethan ging geradewegs auf einen Wagen zu, das alte Modell eines silbernen Jeeps, der mit vertrockneten Blättern bedeckt war, und öffnete die Beifahrertür.


      »Du fährst wohl nicht so oft?«, fragte ich, als ich den Zustand des Jeeps bemerkte.


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich wohne ganz in der Nähe, deshalb benutze ich ihn selten. Levi erlaubt, dass ich ihn hier parke.«


      Ich stieg ein, und bevor ich es mich versah, fuhren wir durch Boston. Die Erleichterung war so enorm, dass ich geradezu aufstöhnte.


      »Was ist los?«, fragte er; sein Blick wanderte zwischen der Straße und mir hin und her.


      »Ach nichts. Ich liebe Auto fahren – die Freiheit. Mir gefällt der Gedanke, dass du eines Tages dein ganzes Zeug ins Auto packen und so lange fahren kannst, bis du anhalten willst.«


      Er nickte, als würde er das vollkommen verstehen.


      Ich war mir nicht sicher, wohin wir fuhren, bis er an der Arlington Street parkte. »Public Garden?«


      Er lächelte, sprang aus dem Wagen und kam herüber, um mir die Tür aufzumachen. Der Boston Public Garden gehörte zu den Parks in der Innenstadt. Ich war noch nie dort gewesen; er wurde vor allem von Touristen besucht oder von Leuten, die im Stadtzentrum arbeiteten und ihre Mittagspause dort verbrachten.


      Ich folgte Ethan über das hüfthohe Tor in den Park. Bei einer riesigen Trauerweide am See blieb er stehen und machte sich daran, eine Decke auszuschütteln.


      »Allzeit bereit«, neckte ich ihn, als ich merkte, dass er eine ganze Tasche voller Sachen dabeihatte.


      »Ich komme oft hierher.«


      Ich sah mich um. »Ist es hier nicht gefährlich?«


      Er packte seine Sachen aus, eine Flasche Wasser und eine Tüte Kartoffelchips. »Es gibt hier ein paar Obdachlose, aber ich gebe ihnen hin und wieder ein wenig Geld oder etwas zu essen, dann lassen sie mich in Ruhe. Wir sind hier sicher.«


      Allerdings sah es so aus, als hätten wir den Park für uns allein. Es war wundervoll – die Lichter der Stadt spiegelten sich im See und warfen Lichtpunkte auf das kräftig grüne Laub der Trauerweide, deren Zweige die Wasseroberfläche streiften. Die berühmten Schwanenboote, die die Touristen anzogen, waren die Nacht über vertäut, die geschwungenen Hälse der Schwäne waren uns zugewandt und die schimmernden weißen Lampen über der Fußgängerhängebrücke vollendeten die märchenhafte Wirkung. Und da war ich nun, mitten in Boston. Mit Ethan. Und dann überkam mich das seltsamste aller Gefühle: Diese Szene gehörte in keines meiner beiden Leben. Und doch fühlte es sich … richtig an.


      Er bedeutete mir, mich zu setzen, und ich merkte, dass er derjenige war, der aussah, als würde er eine Decke brauchen. Seine Augen waren dunkel und er sah müde aus.


      »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich.


      »Doch. Ich habe nur schlimme Migräneanfälle. Es ist nervig, dauernd sagen mir alle, ich soll mich ausruhen.« Er blickte über den See, auf dem eine Entenfamilie vorbeipaddelte.


      »Vielleicht war das doch keine so gute Idee.«


      Er lächelte, und mir stockte der Atem, als das Licht in perfektem Winkel auf sein Gesicht traf. Es wurde immer schwieriger, die Tatsache zu ignorieren, dass er absolut umwerfend war.


      »Du glaubst also, ich wäre besser dran, wenn ich in die fluoreszierenden Lichter der Klinik starren würde, wenn ich Kopfschmerzen habe?«, sagte er und sah belustigt aus, als er merkte, wie ich ihn anstarrte.


      »Wahrscheinlich nicht.« Ich wandte meinen Blick ab und lehnte mich auf meine Ellbogen zurück. »Bekommst du keine Schwierigkeiten, wenn uns jemand erwischt?«


      »Wahrscheinlich schon.«


      »Beunruhigt dich das nicht?«


      »Ich glaube, dass es Wichtigeres gibt, als immer nur die Regeln zu befolgen.« Er sah mich an, eine Augenbraue hochgezogen. »Außerdem scheinst du ohnehin nicht in irgendwelche Regelwerke zu passen.«


      Ich wurde rot, erfreut darüber, dass er mich nicht nur als einen Patienten betrachtete. »Was machst du tagsüber so?«, fragte ich, während ich herumrutschte, um es mir bequemer zu machen.


      Er legte sich neben mich und verschränkte die Arme unter dem Kopf. »Dies und das.«


      »Das ist ziemlich vage. Familie? Freunde?«, fragte ich, begierig darauf, mehr über ihn zu erfahren.


      »Keine Geschwister, und ich verbringe fast die ganze Zeit in der Klinik, deshalb sind wohl die meisten meiner Freunde dort. Ich habe noch Kontakt zu ein paar Freunden vom College, aber nicht mehr so viel, wie ich mir wünschen würde.«


      Ich war überrascht, dass er so isoliert war, aber irgendwie fühlte ich mich ihm dadurch nur noch verbundener. Trotzdem konnte ich nicht umhin zu glauben, dass Ethan seine eigenen Geheimnisse hatte. »Eltern?«, fragte ich.


      Ich sah den Schmerz in seinen Augen, bevor er rasch den Blick abwandte und wieder auf den See hinausblickte. »Vor drei Jahren hat es bei uns zu Hause gebrannt. Ich war zu der Zeit mit meiner damaligen Freundin zelten.« Er räusperte sich. »Es konnte mich nicht einmal jemand erreichen. Ich habe erst vier Tage später erfahren, dass sie gestorben waren.«


      Mein Herz zog sich zusammen. Ich wollte ihm sagen, wie leid mir das tat, aber die Worte erschienen mir so sinnlos und leer. »Deshalb bist du so … Deshalb kümmert es dich …«


      Er zog wieder die Augenbrauen nach oben. »Ob du lebst oder stirbst?«


      Ich zog eine Grimasse, nickte jedoch.


      »Teilweise«, erwiderte er, während er ein Stück Papier aus der Tasche zog. »Bevor ich es vergesse.«


      Er wechselte das Thema. Ich sah mir die Liste an und unterdrückte einen Seufzer. Noch mehr davon. Überwiegend Sprachen und Fragen über Chemie, wofür ich dankbar war. Wenigstens musste ich keine ellenlangen mathematischen Gleichungen lösen. Ich lernte die Liste auswendig, und als ich sie eingesteckt hatte, packte ich Ethan am Handgelenk und drehte es um, um zu sehen, wie spät es war. Elf Uhr. Nervös biss ich mir auf die Innenseite der Wange.


      »Sie geht auf die Sekunde genau, das schwöre ich dir«, sagte er.


      Trotz des Abends zuvor glaubte ich ihm.


      »Willst du hier draußen bleiben, mit mir? Während du … Um Mitternacht, meine ich.« Das Wort »Wechsel« kam ihm noch immer nicht über die Lippen – es würde bedeuten, dass er mir glaubte, aber offenbar war er sich noch immer nicht darüber im Klaren.


      Normalerweise hasste ich es, unter Menschen zu sein, wenn ich überwechselte. Hasste es, an einem unbekannten Ort zu sein. Aber heute Nacht … heute Nacht ertappte ich mich dabei, wie ich nickte, was Ethan sehr zu freuen schien.


      »Was ist mit deiner Freundin passiert?«, fragte ich irgendwann.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er schmunzelte. »Sie war nicht die Richtige.«


      »Du bevorzugst also einen bestimmten Typ?«, scherzte ich, obwohl mein Herz hämmerte.


      Er neigte den Kopf zu mir, in seinem Blick lag Belustigung. »Nein, ich war immer eher daran interessiert, jemand Einzigartiges zu finden.«


      Ich unterdrückte ein Lächeln, aber er bemerkte es und ich hörte sein leises Glucksen.


      Wir starrten zum Himmel hinauf und sagten ab und zu etwas. Ethan stellte zwar Fragen, bombardierte mich aber nicht damit oder drängte mir seine Ansichten oder Urteile auf … nicht allzu sehr jedenfalls. Zum ersten Mal in meinem Leben – in beiden Leben – hatte ich das Gefühl, ehrlich über meine Leben reden zu können. Und jedes Mal wenn ich sein Handgelenk berührte, hob er den Arm, um mir die Uhrzeit zu zeigen, als hätten wir das schon immer so gemacht.


      Ich versuchte, cool zu bleiben, doch ein paar Minuten vor Mitternacht konnte ich das Zittern nicht unterdrücken. Ethan sagte nichts, sondern nahm einfach meine Hand in seine. Und als ich den Wechsel vollzog, hoffte ich, er würde nie mehr loslassen.


      In den folgenden Tagen tat ich alles, worum Ethan mich bat; in Wellesley schlich ich mich in den Mittagspausen weg, um die Antworten auf seine Fragen im Internet zu finden. Ich fand sogar ein halbwegs zuverlässiges Übersetzungsprogramm für die Sprachen. Ich wechselte zwischen meinen Welten hin und her, wahrte in Wellesley den Schein und lieferte Ethan alle Beweise, die er verlangte.


      Jedes Mal wenn ich zurück nach Roxbury wechselte, war er da und hielt meine Hand, spielte meinen Anker. Jedes Mal sah er mich aufmerksam an, als würde er etwas suchen. Ich weiß nicht, was er suchte. An dem Abend nach der Nacht im Park gingen wir in ein Café, doch ich schlug vor, am folgenden Abend wieder in den Park zu gehen. Dort schien er am glücklichsten zu sein.


      Ethan stellte mir viele Fragen. Manche konnte ich beantworten, andere nicht, auf wieder andere … gab es keine Antwort, die er hätte hören wollen. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass ich nicht daran glaubte, dass es möglich sei, in beiden Welten ein glückliches Leben zu führen.


      Freitagnacht lagen wir unter der Trauerweide und ich war gerade aus Wellesley zurückgewechselt und hatte meine Antworten vorgetragen – wieder einmal, alle fehlerfrei –, als es plötzlich über mich kam.


      »Was soll ich deiner Meinung nach tun, Ethan? Was soll passieren, wenn ich eines Tages heirate? Kinder bekomme? Soll ich das in beiden Welten tun? Jeden Tag meine Kinder zurücklassen und in eine andere Familie gehen? Niemals jemandem sagen, wer ich wirklich bin? Zwei unterschiedliche Menschen lieben?«


      Ethan wälzte sich auf die Seite und sah mir in die Augen, wobei er mir zärtlich die Tränen abwischte, die mir über die Wangen rollten.


      »Ich weiß es nicht. Nein. Wahrscheinlich nicht. Wenn man einen Menschen liebt, dann liebt man ihn ganz und gar, sonst ergibt es keinen Sinn. Andererseits …« Er verstummte.


      »Andererseits was?«, schoss ich zurück.


      »Du bist doch diejenige, die glaubt, dass der einzig gangbare Weg mit jemandem, den du nicht länger als zehn Sekunden küssen kannst, darin besteht, Pläne zu machen, wie du es ausdrückst.«


      Ich schüttelte den Kopf über ihn, konnte aber nichts entgegnen. Warum kümmerte ihn das überhaupt so sehr?


      »Vielleicht kannst du denselben Menschen in beiden Leben finden«, schlug er vor, doch er schien meine Traurigkeit jetzt zu teilen.


      »Das ist unwahrscheinlich, Ethan. Und außerdem: Selbst wenn ich ihn fände, gäbe es keine Garantie, dass er auch wirklich derselbe wäre oder … argh!« Es war unmöglich zu erklären.


      Nachdenklich biss er sich auf die Lippen und ich konnte mich nicht beherrschen – ich musste ihn einfach anstarren, als seine Lippe langsam wieder unter seinen Zähnen hervorrutschte.


      »Sabine, hast du mich dort jemals gesehen?«, fragte er zögernd.


      »Nein.«


      »Hab ich mir schon gedacht.«


      »Warum sagst du das?«


      Er zuckte mit den Achseln, während er mich weiterhin aufmerksam ansah. »Ich glaube, ich wüsste es, wenn ich dich schon mal gesehen hätte. Ich meine, in gewisser Weise, selbst wenn ich mich nicht mehr ganz genau erinnerte, würde es ein Teil von mir, vermutlich meine Seele, tief im Inneren wissen.«


      »Vielleicht.«


      »Du bist eben ziemlich nervig. So etwas behält man im Gedächtnis«, sagte er grinsend.


      »Dann bin ich dir in meinem anderen Leben ganz sicher nicht begegnet.«


      Er lachte, bevor er sich wieder neben mich legte; wir sahen beide den Weidenzweigen zu, die in der leichten Brise vor der Morgendämmerung hin und her schwankten.


      »Sabine?«, sagte er leise.


      »Hmm.«


      »Die Entscheidung, über die du nachdenkst … Hast du sie schon getroffen?«


      Die Frage brachte mich aus dem Konzept. Ich dachte eigentlich, dass ich sie getroffen hätte. Aber das zu Ethan zu sagen, fühlte sich irgendwie falsch an. Ich konnte ihm nicht erklären, dass dies meine einzige Chance war, das Leben zu führen, das ich immer wollte. Es könnte die einzige Chance sein, wirklich zu leben.


      Ich seufzte. »Ethan, nicht.«


      »Das heißt also ja.« Nun war es an ihm zu seufzen. »Wird das nicht schwer, alle zu verlassen? Deine Familie, Maddie, Capri? Willst du nicht für sie da sein – als Teil ihrer Zukunft?«


      Ich setzte mich auf, ohne ihn anzuschauen. »Du hast dich selbst nicht mit auf diese Liste gesetzt.«


      Schnell setzte er sich auf, packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich. »Jetzt hör mir mal zu. Hier geht es nicht um mich! Das ist eine Entscheidung, die du für dich treffen musst. Es spielt keine Rolle, wie sehr ich … Es muss um andere Dinge gehen. Nicht um mich, Sabine. Nicht ich.«


      Ich schrak zurück und entzog mich seinem Griff. Ich war so schockiert, dass ich einfach nur wie erstarrt dasaß. So verletzt. Ungeheuer beschämt.


      Endlich, als keiner von uns mehr etwas sagte, stand ich auf. »Die Sonne geht bald auf. Du solltest mich zurückbringen.« Ich ging in Richtung Auto, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte.


      Als wir zurück in meinem Zimmer waren, ging ich schnurstracks ins Bad, um mich umzuziehen. Ich konnte nicht glauben, dass ich mich so lächerlich gemacht hatte. Da hatte ich mich also jede Nacht mit Ethan fortgeschlichen, hatte gedacht, dass da vielleicht etwas zwischen uns war, etwas mehr, als ich überhaupt zu hoffen gewagt hatte … Da war aber nichts. Er wollte nicht Teil meiner Welt sein. Nicht ich, hatte er gesagt. Er wollte nicht mal in Betracht gezogen werden.


      Ich hatte zugelassen, dass ich mich in etwas verrannte.


      Ich starrte mein Spiegelbild im Badezimmerspiegel an, wütend auf mich selbst, weil ich mir eine solche Entgleisung geleistet hatte. Wenn ich mich mehr auf das konzentriert hätte, was ich hätte tun sollen, dann wäre jetzt vielleicht schon alles erledigt. Statt mich auf Ethan zu konzentrieren, hätte ich mich besser an meinen Plan halten sollen. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, dass das alles funktionierte.


      »Vor allem, seit ich in diesem Drecksloch festsitze!«, heulte ich auf, während ich am Waschbecken lehnte.


      Als ich in mein Zimmer zurückkam, war ich überrascht zu sehen, dass Ethan noch da war; er saß im Sessel, den Kopf in die Hände gestützt.


      Schweigend kletterte ich ins Bett und drehte mich um, sodass ich ihm den Rücken zuwandte. »Ich bin müde, Ethan.«


      »Dein Schulabschluss steht kurz bevor, nicht wahr?«


      Ich antwortete nicht.


      »Du hast neulich gesagt, dass nach dem Abschluss alles besser werden würde. Damit hast du nicht nur dich und Dex gemeint, nicht wahr? Alles ist darauf ausgerichtet, oder? Wie wird es denn laufen? Endet dieses Leben vor oder nach dem Abschlusstag in deinem anderen Leben?«


      Ich holte tief Luft und versuchte zu verschleiern, dass ich weinte. »Danach«, gestand ich.


      »Du hast alles schon geplant. Du und Dex werdet zusammen sein, du wirst in dieser Welt alles beenden und dann dein eines Leben führen. All deine Träume werden wahr werden.« Seine Worte waren voller Vorwurf.


      Ich hielt es nicht mehr aus. »Das ist der einzige Traum, den ich habe! Aber danke für dein Verständnis. Ich habe es jetzt kapiert, Ethan. Ich weiß jetzt, wie wenig du von mir hältst. Wie armselig ich wirken muss. Das hätte ich früher merken sollen, dann hätte ich nicht …«


      Er war aufgesprungen und stand neben meinem Bett. »Dann hättest du was nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf und vergrub mein tränennasses Gesicht im Kissen. »Geh einfach, Ethan.«


      Ich hörte, wie die Tür hinter ihm zufiel.

    

  


  
    
      


      22 – Roxbury, Samstag–Sonntag / Wellesley, Samstag–Sonntag


      Der Rest des Wochenendes verstrich, jeder Tag zog sich hin, während ich versuchte, einen Plan zu schmieden, der all diese Qualen beenden würde. Doch selbst in Wellesley hatte ich Mühe, mich zusammenzureißen, weil mir Ethans Worte immer wieder durch den Kopf schossen.


      Nicht ich.


      Um alles noch schlimmer zu machen, erschien Ethan am Samstagabend nicht bei der Arbeit – was sich wie ein Schlag ins Gesicht anfühlte. Und in Wellesley war es auch nicht besser. Ich schlief fast den ganzen Samstag. Nach dem Wechsel humpelte ich ins Badezimmer, wo ich im Spiegel einen Blick auf mich erhaschte; daraufhin beschloss ich, dass Schlaf, für heute zumindest, das Wichtigste war. Ich war erschreckend hager und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Es war unmöglich geworden, den Überblick zu bewahren, wie viele Stunden ich geschlafen hatte und wie viele ich wach gewesen war in meinen Leben. Jede Nacht bis zum Wechsel wach zu bleiben und dann auch noch meistens mit dem Kopf über der Toilette zu hängen forderte seinen Tribut. Kein Wunder, dass Miriam überzeugt davon war, dass die Obstdiät funktionierte.


      Das Gute war, dass mein Schulbesuch am Freitag offiziell geendet hatte, und wenn es je jemand verdient hatte, seine schulische Laufbahn abzuschließen, dann war ich das. Nun kam nur noch der Abschluss am Montag.


      Als ich endlich in einem weißen Maxirock und einem schlichten schwarzen Top auf dem Weg nach unten war, war das Haus leer. Auf der Küchentheke lag ein Zettel von Mom, auf dem stand, dass sie mich schlafen und meinen ersten offiziellen Tag in Freiheit genießen ließ. Als PS hatte sie hinzugefügt, dass sie mir etwas Geld überwiesen hätte, für das Kleid, das ich für die Abschlussfeier ins Auge gefasst hatte.


      Ich schaute auf die Uhr. Mittagszeit war vorbei, und mir fiel nichts ein, was mir mehr Spaß machen würde, als mein ganz normales Wellesley-Ich zu sein und mich hemmungslosem Frustshoppen hinzugeben. Ich rief Miriam an und verabredete mich mit ihr im Einkaufszentrum.


      »Kaufst du dir das Schwarze oder das Silberne?«, fragte Miriam, als wir auf das Abendmodengeschäft zusteuerten.


      »Das Schwarze.« Daran hatte es keine Zweifel gegeben, seit ich es zum ersten Mal anprobiert hatte. Wenn ich mir mich selbst in diesem Kleid vorstellte, fühlte ich mich sexy. Reif. Es war die perfekte Wahl. Und Dex würde es gefallen.


      »Hast du deine Hotelreservierung bestätigt?«


      »Ja.«


      »Die Fahrt organisiert?«


      »Dex fährt.«


      »Und was ist mit deiner Mom?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihr schon vor einer Weile gesagt, dass ich nach der Abschlussfeier in der Stadt übernachten würde. Es war seltsam – sie hat nicht mal Fragen gestellt, sondern nur gesagt, das sei in Ordnung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie weiß, mit wem ich dort bleibe, und hält es für unvermeidlich.«


      »Du bist achtzehn, was kann sie schon sagen?« Miriam klatschte aufgeregt in die Hände. »Dann ist also alles organisiert!«


      Ich nickte.


      Später, als wir darauf warteten, bis mein Kleid eingepackt war, wandte sich Miriam zu mir um. »Ist alles in Ordnung, Sabine? Du wirkst ein wenig … durch den Wind.«


      Ich konzentrierte mich darauf, meinen Geldbeutel umzuordnen. »Ja. Ich bin nur … ich weiß nicht … nervös oder so.«


      Sie musterte mich einen Moment lang. Ich erwartete, dass sie einen Witz reißen würde, stattdessen warf sie ihr perfekt gestyltes Haar zurück und sah mich ernst an. »Wenn du nicht bereit bist, dann würde ich es an deiner Stelle lassen. Denn wenn du dich erst mal dafür entschieden hast, verändert sich alles.« Sie seufzte. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Brett und ich bin froh, dass wir … du weißt schon, aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, hätte ich ein wenig länger gewartet. Das erste Mal kann ein wenig … unangenehm sein.«


      »Wow. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich das mal würde sagen hören.«


      Sie stieß mich an der Schulter an. »Und ich werde es kein zweites Mal zugeben! Aber wenn du nicht hundertprozentig sicher bist, dann solltest du vielleicht einfach noch mal mit Dex reden.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      Sie warf mir einen weiteren langen Blick zu, während die Verkäuferin mir das Kleid reichte, und dann waren wir draußen auf der Straße.


      »Sabine, ist sonst noch etwas?«, fragte Miriam schließlich.


      Ich wurde blass. »Nein. Warum? Wie kommst du darauf?«


      Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß nicht. Es ist nur … du schienst so bereit und jetzt wirkst du so unsicher, und Dex hat mich neulich gefragt, ob ich dich mit einem anderen hätte herumhängen sehen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich, ob du jemanden kennengelernt hast, der deine Meinung geändert hat.«


      Ich dachte an Ethan. Den abwesenden Ethan. Seine Worte. Nicht ich.


      »Nein, da gibt es niemanden.« Nur in meiner hyperaktiven Fantasie. Und in Dex’. Ich konnte nicht fassen, dass er Erkundigungen über mich eingezogen hatte. »Wie ich schon sagte, bin ich einfach nur nervös. Dex und ich haben lang genug gewartet.« Ich schaute auf die Schachtel mit dem Kleid hinunter. Als ich dann Miriam wieder anblickte, lächelte ich. »Ohrringe?«


      Sie erwiderte mein Lächeln. »Unbedingt.«


      Mich am Samstag auf den Wechsel nach Roxbury vorzubereiten war schrecklich. Zum ersten Mal, seit ich in die Klinik eingeliefert worden war, würde ich zurück in ein leeres Zimmer wechseln. Und die Tatsache, wo dieses Zimmer war – auf der Station für »affektive Störungen«, was nur ein politisch korrekter Ausdruck für »Irrenanstalt« war –, fühlte sich härter an denn je.


      Als ich den Wechsel vollzog, begleitete mich das Gefühl der Einsamkeit. Nach meinem üblichen Spurt zur Toilette legte ich mich ins Bett und versuchte, den Sonntagmorgen zu verschlafen. Pure Erschöpfung trug dazu bei, meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen, und bestimmt hätte ich den ganzen Tag durchgeschlafen, wenn ich nicht Besuch bekommen hätte.


      Dad saß in dem Sessel, in dem normalerweise Ethan saß, und fummelte verlegen an den Armlehnen herum.


      »Wie laufen deine Sitzungen mit Dr. Levi?«


      Ich saß am Fußende meines Bettes und fühlte mich nackt und verletzlich. Ich war nicht mehr seine Tochter, sondern fiel in die Kategorie »Patientin«. Meine ganze Beziehung zu meinen Eltern hatte sich für immer verändert. Das Seltsame war – als ich meinen Vater ansah, merkte ich, dass er fast so erschöpft aussah, wie ich mich fühlte. Ich fragte mich, ob seine Besuche in der Kneipe um die Ecke häufiger geworden waren.


      Ich beschloss, ihm die Friedenspfeife anzubieten. »Sie sind ganz in Ordnung. Ich hatte heute schon eine. Er scheint zu glauben, dass ich Medikamente brauche. Dass es an einem chemischen Ungleichgewicht liegen könnte oder so.« Was totaler Blödsinn war.


      Mein Vater stieß einen bebenden Seufzer aus. »Das ist gut, das ist gut, Sabine. Ich glaube, dass Dr. Levi wirklich weiß, was er tut.«


      Ich verbesserte ihn nicht – erklärte ihm nicht, dass Dr. Levi keine Ahnung hatte, was er tun sollte, dass ich keine Durchschnittspatientin war.


      »Ich weiß, dass du mich jetzt hasst. Ich weiß, dass du glaubst, wir hätten dich im Stich gelassen, aber wir wollen dich einfach wieder zurück.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und rang nach Worten. »Es tut mir leid, wie das zu Hause gelaufen ist, wir haben das nicht gut gemacht. Aber bitte verstehe, Sabine, dass wir nicht wussten, was wir tun sollten. Wir wollen nur unsere Tochter wieder zurück.«


      Ihre Tochter – die, die jeden Tag gelogen hat, dachte ich bitter. Doch als ich ihm ins Gesicht schaute, merkte ich, dass das seine Art von Friedenspfeife war.


      »Wie geht es Mom?«, fragte ich, während ich mir die Knie an die Brust zog und meine Arme um sie herumschlang.


      Er schüttelte den Kopf. »Du kennst doch deine Mom. Sie möchte, dass die Dinge auf eine ganz bestimmte Weise geregelt sind. Das Ganze hier hat sie wirklich aus der Bahn geworfen. Sie fühlt sich verantwortlich, meint, dass sie all das hätte verhindern müssen …«


      »Sagst du ihr, dass das nicht stimmt? Niemand hätte das verhindern können.«


      Er lächelte müde und sah erleichtert aus.


      »Maddie vermisst dich schrecklich.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hasste es, sie nicht zu sehen, und fürchtete mich davor herauszufinden, was Mom und Dad ihr erzählt hatten. »Ich vermisse sie auch. Was …? Weiß sie, dass ich …?«


      Er wusste, was ich meinte. »Wir haben ihr erzählt, dass du auf einem Karriere-Camp bist. Dass du in letzter Minute einen Platz bekommen hast und sofort losfahren musstest.«


      Ich nickte. Sosehr ich sie auch sehen wollte, das war eine gute Entscheidung gewesen. »Glaubst du …?« Ich schluckte. »Dad …« Ich wäre fast erstickt an diesem Wort. Ihn Dad zu nennen, war ein großes Zugeständnis meinerseits. »Glaubst du, wir können es vor ihr geheim halten? Es ihr niemals sagen? Ich will nicht, dass sie je erfährt, dass ich hier gewesen bin.«


      Er nickte. »Es wäre besser, wenn sie es nicht erfahren würde. Schauen wir mal, wie sich alles entwickelt.«


      Das Problem war, dass ich wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden. Ich senkte den Blick. »Okay. Sag ihr, dass ich sie lieb habe. Und Mom auch.«


      Er stand auf und sah wieder eher aus wie er selbst. »Das werde ich. Deine Mom wird dich bald besuchen kommen.« Er beugte sich vor und umarmte mich ungelenk, bevor er ging.


      Den Rest des Tages verbrachte ich damit, Gleichgültigkeit allem gegenüber zu entwickeln, was mit Ethan zusammenhing – vor allem auch gegenüber dem Schmerz in meinem Herzen.


      Am Nachmittag streckte Macie ihren Kopf zur Tür herein, um mich wissen zu lassen, dass ich das Privileg erhalten hatte, telefonieren zu dürfen, deshalb rief ich Capri an. Glücklicherweise hatte ich jetzt keine Tageswache mehr, deshalb musste Macie nicht bei mir herumhängen, während ich telefonierte.


      Trotz seines Versprechens hatte Davis es nicht ausgehalten und Capri erzählt, dass er mich mit einem Typen in der Stadt gesehen hatte. Sie sagte kaum etwas. Erst nachdem ich eine Stunde lang zu Kreuze gekrochen war, verzieh sie mir weit genug, um jedes Detail über den geheimnisvollen Kerl aus mir herauszupressen.


      Ich nahm an, dass Davis dachte, er schuldete mir nichts.


      Wahrscheinlich hatte er recht.


      Ich erzählte Capri, dass das lediglich eine kurze Sache gewesen war, nur ein paar Tage, und dass sich herausgestellt hatte, dass sich der geheimnisvolle Kerl einen Dreck um mich scherte.


      Was auch stimmte.


      »Bist du jetzt im Krankenhaus oder nicht?«, fragte sie verschnupft; möglicherweise tat ich ihr ein wenig leid, jetzt wo sie vom armseligen Zustand meines Liebeslebens gehört hatte.


      »Ja, bin ich.« Und dann traf ich eine Entscheidung. »Mom und Dad haben mich einliefern lassen.«


      »Was?«


      »Sie glauben, dass ich verrückt bin.«


      »Was? Was zum Teufel … Sabine, was ist los mit dir?«


      »Es ist kompliziert. Aber ich bin im Grunde in einer Klinik weggeschlossen. Hast du Maddie gesehen?«


      »Ja, gestern. Es geht ihr gut – sie glaubt, du wärst auf irgendeinem Camp oder so. Ich habe ihr erzählt, dass ich mit dir gesprochen habe und dass ich dich vielleicht bald treffe. Sie hat mich darum gebeten, dir eine echt große Häschen-Umarmung zu geben oder so was.«


      Ich lächelte, blickte auf meinen Gips hinunter und strich mit den Fingern über Maddies Häschen.


      »Sabine, allmählich drehe ich echt durch, und das ist total nicht meine Art. Sogar Angus denkt, dass das alles merkwürdig ist, und du weißt, dass er nicht gern denkt. Wir brauchen hier ein paar Antworten.«


      »Ich weiß. Kannst du mich heute Nacht hier abholen? Ich verspreche auch, dass ich dann Antworten für dich habe.«


      »Klar. Wann und wo? Muss ich in die Klinik einbrechen?« Das klang beinahe hoffnungsvoll. Capri liebte brenzlige Situationen. Und wenn es dann auch noch darum ging, Glasscheiben zu zertrümmern, dann war das Ganze umso besser.


      »Nein.«


      Und dann setzte ich den ersten Teil meines Plans in die Tat um.


      Wie erwartet tauchte Ethan auch am Sonntagabend nicht zur Arbeit auf; ich hatte früher am Tag eine Krankenschwester auf dem Flur gehört, die gesagt hatte, es ginge ihm nicht gut. Trotzdem war es ein harter Schlag für mein zunehmend zerbrechliches Herz, und es verringerte meine Hoffnung noch weiter, dass er Maddie alles erklären könnte, wenn ich nicht mehr da wäre.


      Nach dem Abendessen tat ich alles, was von mir erwartet wurde. Ich duschte, mischte mich pro forma unter die anderen Bewohner von Crazyville, grüßte Krankenschwestern, bemühte mich, kooperativ zu sein. Ich lungerte sogar im Aufenthaltsraum für Patienten herum und tat so, als würde ich ein völlig sinnloses Tischtennismatch verfolgen. Danach kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich eine stichprobenartige Durchsuchung meiner Sachen durch Macie und Mitch über mich ergehen lassen musste. Die ich mir Bravour bestand.


      Als die Lichter ausgingen, war ich bereit zum Loslegen. Der letzte Zimmercheck erfolgte immer fünfzehn Minuten, nachdem die Lichter ausgegangen waren, und Ethan hatte irgendwie erreicht, dass ich von den nächtlichen Stichprobenkontrollen ausgenommen wurde, um unsere Ausflüge zu erleichtern. Mit etwas Glück galten diese Regeln noch.


      Rasch zog ich mich an, sprang wieder ins Bett, bis die letzte Zimmerkontrolle vorbei war, stand dann wieder auf und kramte in meiner Unterhose herum. Abstoßend, ich weiß, aber wenn es eine Stelle gibt, an dem kein Mann und keine Frau je nachschauen wird, dann unten im Slip. Glücklicherweise hatten die meisten meiner Slips einen doppellagigen Zwickel, der ein unbequemes, aber wirkungsvolles Versteck darstellt – perfekt für einen Schlüssel.


      Ich stand vor dem Fenstergitter und benutzte den Schlüssel, den ich von Ethan kopiert hatte, um hinauszugelangen. Als ich auf der anderen Seite war, schloss ich das Sicherheitsgitter wieder ab und machte das Fenster zu; ich hoffte, dass sie für den Fall, dass ich erwischt wurde, nicht wussten, wie ich entkommen war, und ich den Schlüssel noch einen weiteren Tag verstecken konnte.


      Capri wartete im ramponierten Lieferwagen ihrer Mom auf mich, der aussah, als wäre mehr Rost als Farbe an ihm dran. Es war wirklich ein Wunder, wie sie dieses Ding zum Fahren brachte, ohne zu schieben.


      Ich rannte über den Parkplatz und sprang auf den Beifahrersitz.


      »Hey.«


      »Ebenfalls hey«, sagte Capri und strich sich ihre Beinahe-Dreadlocks aus dem Gesicht. »Nette Flucht. War der Mit-dem-Hintern-voran-Teil extra für mich?« Sie hatte volle Sicht auf mein Fenster gehabt.


      Ich lachte. »Danke. Und ja – das mit dem Hintern in der Luft war nur für dich.«


      »Klar«, witzelte sie und sah geradeaus. »Wohin?«


      »Zuerst nach Hause, und dann muss ich noch woandershin.«


      »Nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte.« Capri sah aus dem Fenster. Sie zögerte. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Immerhin hatte sie mir gerade dabei geholfen, aus der Klapse zu flüchten.


      »Ich bin dir so dankbar, dass du mir hilfst, Capri. Ich weiß, das habe ich schon mindestens eine Million Mal gesagt, aber es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Dass ich hier bin … das war nicht unbedingt etwas, was ich an die große Glocke hängen wollte. In letzter Zeit war alles ziemlich verkorkst.« Ich hielt den Atem an und wartete. Das Schlimmste war, dass es mir echt leidtat – auch wenn meine Entschuldigung in noch mehr Schwindel verpackt war. Ich war gerade dabei, sie unwissentlich zu einer Komplizin zu machen.


      »Sag mir einfach, dass du nicht wirklich geistesgestört bist oder was auch immer«, bat sie mich unbeholfen.


      »Ich schwöre dir, dass ich nicht geistesgestört bin.« Ich lächelte und versuchte, ihr dabei zu helfen, sich zu entspannen. »Na ja, abgesehen von der Tatsache, dass ich mit dir befreundet bin.«


      Es dauerte einen Moment, doch dann brach sie in Gelächter aus, beugte sich herüber und stieß mich an; dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Sie musste es ein halbes Dutzend Mal versuchen, bis der Motor ansprang, aber schließlich waren wir unterwegs.


      Als wir vor unserem Haus standen, überkam mich der Gedanke, dass ich gar nicht wusste, ob ich je wieder nach Hause kommen würde. So wie alles gelaufen war, ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie ich für Mom und Dad empfand, hatte ich es gar nicht mehr als Zuhause betrachtet. Doch Dads Besuch heute hatte das ein wenig geändert.


      Eigentlich ziemlich.


      Vielleicht weil ich wusste, dass das Ende nah war. Ich hatte es so sehr gewollt – meine Chance, normal zu sein. Aber Ethans ganzes Gerede über den Preis, den ich würde zahlen müssen, um es zu erreichen … nicht alles davon war Schwachsinn. Wenigstens wollte ich eine Art Frieden mit diesem Leben schließen, bevor ich mich davon verabschiedete.


      Das Haus lag still da. Die Lichter waren aus. Ich schaute auf die Uhr – kurz vor elf. Ich hatte keine Zeit zu vergeuden, wenn ich bis Mitternacht alles erledigt haben und wieder zurück sein wollte.


      Wir kletterten auf den Baum und Capri half mir gefährlich balancierend, das Fenster zu meinem Zimmer aufzuhebeln. Wieder war ich dankbar, dass sie und Davis es auf sich genommen hatten, dieses kleine Problem zu lösen. Da Mom und Dad nichts von ihrem Eindringen mitbekommen hatten, hatten sie auch nicht wieder den Riegel vorgeschoben.


      Wir ließen uns beide in mein Zimmer gleiten, wobei wir gegen Dinge stießen und zu laut waren. Glücklicherweise schien sich niemand zu rühren.


      »Bleib hier«, flüsterte ich Capri zu. »Ich bin gleich wieder da. Wenn jemand reinkommt, haust du am besten ab.«


      Sie nickte. Capri war ein Profi in solchen Sachen. Sie würde nicht zögern, sich von mir zu trennen, wenn es sein musste.


      Ich schlich die Treppe hinunter in die Küche, wobei ich die knarrenden Stellen am Fußboden mied. Das Haus kam mir jetzt so fremd vor. Es war seltsam – ich war erst so kurze Zeit weg, und schon fühlte ich mich, als würde ich gar nicht mehr hierher gehören. Hatte ich das je? Ich biss mir auf die Lippen und unterdrückte diesen schwelenden Gedanken.


      Ich brauchte eine Weile, doch nachdem ich ein paar Schubladen sorgfältig durchsucht hatte, knackte ich endlich den Jackpot, als ich Dads Mantel über einem der Küchenstühle hängen sah. Ich schnappte mir die Schlüssel für den Laden, nahm sie fest in die Hand, damit sie nicht klirrten, und ging zurück in mein Zimmer.


      Auf Maddie zu stoßen war dabei nicht Teil meines Plans gewesen. Doch als ich an ihrem Zimmer vorbeikam, ging die Tür auf und sie sah mich, noch im Halbschlaf, an. »Binie, du bist zu Hause. Ich habe dich so vermisst.« Sie rieb sich die Augen. »Kannst du mich ins Bad bringen?«


      Etwas in mir schmolz dahin, als ich sie nur sah, und bevor ich wusste, was ich tat, umarmte ich sie fest und trug sie ins Badezimmer. Auf dem Rückweg lag ihr Kopf an meiner Schulter. »Gehst du weg, Binie?«, fragte sie.


      Ich brachte sie in ihr Zimmer und legte sie behutsam aufs Bett. »Warum glaubst du das, Kleines?«


      Schüchtern zuckte sie mit den Achseln. »Ich habe geträumt, dass du woanders hingehen musst. Du warst so traurig. Du wolltest dich nicht von mir verabschieden, aber du musstest.«


      Oh, Gott. Passierte das jetzt wirklich?


      »Hey, du weißt, wie sehr ich dich lieb habe. Es spielt keine Rolle, was passiert, ich werde immer bei dir sein, auch wenn … auch wenn ich nicht in echt da sein kann. Weißt du, was ich meine?«


      »Ich glaube schon.« Sie gähnte.


      Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sie kuschelte sich in ihre Decken. »Das Leben ist kostbar, Maddie. Denk immer daran.« Die Ironie, dass ich in diesem Moment Ethans Gedanken aussprach, entging mir nicht. Dafür hasste ich ihn ein wenig.


      »Du bist nicht wie alle anderen, Binie. Ich werde dich immer lieben. Hast du meine Häschen noch?«


      Ich unterdrückte meine Tränen und nickte. »Natürlich habe ich deine Häschen.« Ich zeigte auf meinem Gips. »Sie werden immer bei mir sein, genau wie du. Ich liebe dich auch, Mads. Verrate niemandem, dass du mich gesehen hast, okay?«


      Sie nickte und war schon am Einschlafen. Am Morgen würde sie es wahrscheinlich für einen Traum halten. Vielleicht war es so am besten. Ich küsste sie auf die Stirn.


      Capri hatte auf mich gewartet, auch wenn sie Maddie gehört hatte. Sie war nicht glücklich darüber, dass ich sie im Dunkeln tappen ließ, aber sie fuhr mich trotzdem zu meinem nächsten Ziel und wartete auf mich, während ich Moms und Dads Laden aufschloss und die Sachen einsammelte, die ich brauchte. Es würde ein schrecklicher Cocktail werden – einer der todsicher nicht versagen würde. In Anbetracht der Tatsache, dass Macie heute eine Stichprobe bei mir gemacht hatte, ging ich davon aus, dass ich genug Zeit haben würde, die Medikamente versteckt zu halten bis …


      Capri fuhr mich wieder nach Hause. Ich schlich mich allein hinein, brachte die Schlüssel zurück und schrieb rasch einen Zettel, den ich unter meine Matratze schob. Eines Tages würden sie ihn finden. Als wir auf den Parkplatz der Klinik fuhren, konnte sich Capri nicht mehr zurückhalten und verlangte einige Antworten.


      »Es ist kompliziert«, sagte ich, was nicht zu helfen schien. Aber ich hatte darüber nachgedacht, seit wir telefoniert hatten, und beschlossen, dass es nichts bringen würde, wenn sie alles wüsste – sie würde sich am Ende nur noch schlechter fühlen oder versuchen, mich aufzuhalten. Das Beste, was ich für Capri tun konnte, war, sie in Unwissenheit zu lassen.


      »Hör mal.« Ich seufzte, weil ich wusste, dass ich ihr irgendetwas erzählen musste. »Mom und Dad haben herausgefunden, dass ich mich mit diesem Typen treffe, und haben gedacht, er hätte einen schlechten Einfluss auf mich. Dad ist einfach ausgerastet.« Ich lehnte den Kopf an die Kopfstütze und webte ein überzeugendes Lügennetz. »Er nutzte seine Kontakte zu Ärzten und erzählte ihnen diese ganze Geschichte von wegen geistesgestört, damit sie mich hier einsperrten, nur um mich von ihm fernzuhalten.« Capris Mund stand offen, und ich wusste, dass sie mir das abkaufte. »Das Schlimmste ist …«, ich schluckte, meine Gefühle wurden unangenehm real, »… dass sie in Bezug auf ihn recht hatten, aber da ich mich weigere, mit dem Arzt zu reden, zwingen sie mich dazubleiben. Die ganze Sache ist total verkorkst. Ich … ich überlege mir, Boston zu verlassen, weißt du, irgendwoanders noch mal ganz neu anzufangen.« Ich biss mir auf die Lippen. So viele Lügen.


      »Wohin würdest du gehen?«, fragte mich Capri schockiert. »Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!«


      Ich starrte auf meine Hände hinunter. »Wenn es bedeutete, dass ich von diesem ganzen Wahnsinn wegkomme und noch mal neu anfangen kann, dann würdest du mir verzeihen, oder?« Es war schrecklich. Es war etwas furchtbar Schreckliches, was ich ihr da antat – aber ich musste auf meine Art etwas tun, das ihr helfen konnte, mich zu verstehen.


      »Ich glaube schon«, räumte sie ein, auch wenn sie noch immer unglücklich aussah.


      Ich beugte mich zu ihr hinüber und umarmte sie fest. »Ich verspreche, dass ich erst etwas unternehmen werde, wenn ich sicher bin, dass ich keine andere Wahl habe. Wenn ich tatsächlich gehe, dann denk daran, dass ich es nur getan habe, weil ich absolut sicher war, dass es das Richtige für mich ist, okay?«


      Sie nickte. »Ich werde dich vermissen. Ich habe keine anderen Freundinnen.«


      Ich wischte mir eine Träne ab. »Ich dich auch. Du bist eine großartige Freundin, Capri. Was immer passiert – du weißt, dass ich dich lieb habe.«


      Na bitte. Mein bestmöglicher Abschied.


      Auch sie war den Tränen nahe, auch wenn sie meine Worte mit einem Schulterzucken abtat und mich aus dem Lieferwagen schob. »Was immer du da aus dem Laden deiner Eltern geklaut hast, ich bin mir sicher, es wird dir da drin eine Menge Geld einbringen.«


      Ich lächelte und wusste, dass sie sich an dieses Gespräch erinnern würde, wenn alles gesagt und getan wäre; ich hoffte, ihr wäre dann bewusst, dass ich gesagt hatte, dass alles zu meinem Besten wäre. Ich hoffte, sie würde es gut wegstecken.


      »Sei glücklich, versprich mir das.« Das sagten wir immer zueinander, wenn wir in der Schule von den coolen Kids gemobbt wurden.


      »Versprochen«, sagte Capri.


      Am Sonntagmorgen hatte ich in Wellesley die Gelegenheit, mit Mom am Pool zu faulenzen. Gegen Mittag rief Dex an, er sei auf dem Weg zu mir, um mit mir abzuhängen. Auch noch so viel falsches Lächeln konnte den Knoten in meinem Magen nicht lösen. Ich versuchte, Miriam und Lucy mit einzubinden, indem ich ihnen vorschlug, eine spontane Poolparty zu veranstalten, aber sie waren keine Hilfe. Miriam und Brett schienen zurzeit an den Hüften zusammengewachsen zu sein, und Lucy steckte in einer Vor-dem-Abschluss-Spirale fest.


      Ich war so verzweifelt, dass ich sogar Ryan anrief, weil ich mich fragte, ob es eines der Wochenenden war, an denen er Mom besuchte. Er lachte nur und verneinte; dann zog er mich damit auf, dass ich jetzt, wo ich die Schule beendet hatte, wohl einer Existenz ohne Freunde ins Auge blicken müsste. Sein nächster Besuch würde erst in drei Wochen stattfinden, vorher würde er nicht nach Hause kommen. Als ich im Hintergrund jemanden rufen hörte, legte er auf, ohne tschüss zu sagen. Mistkerl.


      Als Dex mit Gänseblümchen in der Hand ankam, wurde ich rot und stellte sie in eine Vase, dann schaltete ich in den Action-Modus – ich beschäftigte uns so gut es ging und bot an, dass wir für Lucy die Programme für den Abschlussabend und für Mom die Kleider aus der Reinigung abholen gingen. Praktisch alles, was uns so wenig Zeit wie möglich für das ließ, was Dex im Sinn hatte. Ausnahmsweise schien ihm das nichts auszumachen. Wahrscheinlich dachte er sich, dass unsere gemeinsame Nacht nicht mehr weit weg war.


      Und da hatte er recht.


      Wenn man mein anderes Leben nicht mitzählte, war morgen der große Tag.

    

  


  
    
      


      23 – Roxbury, Montag


      Am Montagabend war Ethan wieder da, er öffnete leise meine Tür, um nachzuschauen, ob ich wach war.


      Ich saß im Lehnsessel. Die Tage, in denen ich versucht hatte, den Wechsel zu verschlafen, waren vorbei; mein Rhythmus war so aus dem Gleichgewicht, dass es sinnlos war, die Dinge jetzt noch zu ändern. Zumal ich nicht vorhatte, weiterhin mit alldem zu jonglieren.


      Als ich ihn sah, legte ich Notizbuch und Stift weg, die man mir endlich anvertraut hatte. Dieses Privileg zu erhalten, war für mich kein Pappenstiel gewesen. In letzter Zeit hatte Levi sich mächtig ins Zeug gelegt; er hatte darauf bestanden, dass ich offen mit ihm redete und dass mir bestimmte Privilegien wieder entzogen würden, wenn er das Gefühl hätte, wir würden keine Fortschritte machen. Unterm Strich: Wenn ich nicht wieder mit Publikum Pipi machen wollte, musste ich eine Stunde lang über absoluten Müll mit ihm reden, wobei ich allerdings darauf achtete, mehr über meine »Gefühle« zu sprechen als über meine zwei Welten. Offensichtlich dachte Levi, ich hätte mir mein Leben in Wellesley konstruiert, um mir ein Gefühl der Kontrolle zu geben, die mir in meiner Roxbury-Welt wohl fehlte. Er deutete sogar an, dass ich aus einigen der Wellesley-Elemente eine Herausforderung gemacht hatte, damit ich mich selbst belohnen konnte, indem ich sie überwand. Ich musste mich sehr anstrengen, ihn nicht anzuschreien.


      Nach der heutigen Sitzung hatte ich den Nachmittag damit verbracht, Briefe an Maddie zu schreiben. Ich hatte mir viele Gedanken gemacht, seit ich sie gesehen hatte, und beschlossen, dass sie nicht Dingen ausgesetzt werden sollte, denen sie nicht ausgesetzt sein sollte; ich wollte auf keinen Fall, dass sie dachte, ich würde Dinge billigen, die unter anderen Umständen schrecklich wären.


      Die Ironie dabei war – ich billigte sie eigentlich auch nicht. Ich hatte noch immer Schwierigkeiten, mir einzugestehen, dass das, was ich da in Betracht zog, was ich gerade plante, eigentlich … Selbstmord war.


      Aber wie könnte ich so weitermachen?


      Ich glaubte ehrlich nicht, dass ich es überleben würde, wenn ich weiterhin beide Leben leben müsste. Sie hatten mich zwar aus den falschen Gründen hier eingesperrt, aber wenn ich diese Veränderung nicht vollzog – mir selbst die Chance auf ein normales Leben gab –, konnte es gut sein, dass ich in beiden Leben in der Psychiatrie landete. Das konnte ich nicht riskieren.


      Ich hatte einen Brief geschrieben, den Maddie gleich, wenn ich nicht mehr da war, erhalten sollte; dann hatte ich noch weitere geschrieben, die für ihre Geburtstage aufbewahrt werden sollten, bis zu ihrem achtzehnten. Das war das Beste, was ich tun konnte, um ihr dabei zu helfen zu begreifen, dass es mir gut ging, wie sehr ich sie liebte und wie sehr ich das Leben zu schätzen wusste. Ich hoffte, sie würde sie erhalten.


      »Hi«, sagte Ethan; seine Stimme war rau. Er sah erschöpft aus.


      »Hey.« Ich blickte kurz zu ihm auf.


      »Tut mir leid, dass ich die letzten paar Tage nicht da war.«


      Ich zuckte mit den Achseln, um zu verbergen, wie sehr mich seine Abwesenheit mitgenommen hatte. »Jeder hat mal ein paar freie Tage verdient.«


      Er biss sich auf die Lippe, sagte aber weiter nichts. Stattdessen setzte er sich auf die Bettkante, weil ich in seinem Sessel saß.


      Ich starrte auf meinen Gips. Die hüpfenden Häschen verblassten allmählich.


      Als schließlich klar war, dass ich nicht reden würde, sagte er: »Levi spricht davon, dich auf Medikamente zu setzen.«


      Ich zog eine Grimasse. Das hatte er gesagt, doch ich hatte gehofft, dass er seine Meinung geändert hätte, nachdem ich während unserer letzten Sitzung so viel geredet hatte. Anscheinend war ich nicht sehr überzeugend gewesen.


      »Es ist mir egal, was er tut.«


      Ethan schüttelte den Kopf. »Du glaubst, du wärst so schlecht dran. Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du vielleicht Glück hast? Vielleicht hast du die Gelegenheit, etwas Fantastisches aus deinen Leben zu machen. Du könntest … ich weiß nicht, du könntest die Welt verändern, vielleicht mehr als nur diese eine. Du könntest etwas bewirken. Weißt du überhaupt, wie unglaublich das ist? Hast du je daran gedacht, dass du mit deinem Wissen aus der einen Welt der anderen nutzen könntest? Hast du das je überhaupt versucht herauszufinden?«


      »Du willst, dass ich etwas bewirke? Dass ich wichtig bin?«


      »Ja!«


      Ich blickte zu ihm auf. »Weißt du, was ich will, Ethan?«


      Er sprach leise. »Was, Sabine? Was willst du?«


      Sein bohrender Blick drang in mich und mein Herz zog sich zusammen. Ich hasste diese unfreiwillige Reaktion, die er bei mir hervorrief. Vor allem jetzt, wo ich wusste, dass ich ihm nichts bedeutete. Ich ignorierte die Gefühle, die in mir aufwallten, und hielt seinem Blick stand.


      »Ich will in der Lage sein zu atmen. Ich will mit Leuten zusammen sein, die mich mögen – die mich ganz mögen. Und ich möchte die Freiheit haben, sie auch zu mögen. Ich möchte in der Lage sein, ihnen alles von mir zu erzählen und nicht die ganze Zeit zu lügen und zu täuschen. Wenn ich eines Tages aus Versehen irgendwo einschlafe, dann möchte ich die Sicherheit haben, am selben Ort auch wieder aufzuwachen. Ich will jeden Tag ein Mal leben, und zwar so gut, wie es mir möglich ist. Wer bist du schon, dass du mir das absprechen kannst? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht sterben will, Ethan, ich will leben. Ist das so falsch?«


      »Aber woher willst du wissen, dass du dich für das richtige Leben entscheidest?«, flehte er. »Was ist, wenn du etwas aufgibst, das du noch gar nicht hast, eine Zukunft in dieser Welt, die dich glücklicher macht, als du es dir je vorgestellt hast?«


      »Das ist ein Risiko, das einzugehen ich bereit sein muss. Es gibt jede Menge ›was wäre wenns‹ im Leben. Ich kann mich nicht nach allen Seiten absichern, wenn ich meine Leben lebe. Glaub mir, das ist kein Leben.«


      »Aber genau das meine ich doch, Sabine. Es ist wie diese Redensart: Leben ist das, was passiert, während du dabei bist, andere Pläne zu schmieden. Du denkst die ganze Zeit, dass ein Leben besser wäre, aber wie kannst du die Hälfte von dem, was dich ausmacht, aufgeben und glauben, dass dich das glücklicher macht? Und wo wir gerade von den ›was wäre wenns‹ reden – was wenn du dich irrst? Du kannst dir nicht sicher sein, dass du, wenn du in der einen Welt stirbst, in der anderen weiterleben wirst. Was, wenn du beide Welten verlierst? Was, wenn du stirbst?«


      Ich rieb mir die nackten Arme. »Ich habe die Tests gemacht, alles spricht für meine Theorie.« Nervös schaute ich auf die Uhr, stand dann auf und ging ein paarmal auf und ab. »Nicht mehr lange bis zum Wechsel. Hast du heute etwas für mich?«


      Er zog einen Zettel aus der Tasche. »Warum bemühst du dich, mich zu überzeugen, wenn du es sowieso tun wirst?«


      Das war eine komplizierte Frage mit einer noch komplizierteren Antwort. Ich versuchte, Zeit zu gewinnen, indem ich die Liste las. ›Uskon sinua.‹ Ich nehme an, du willst mir keinen Hinweis darauf geben, was das für eine Sprache ist?«


      »Es ist Finnisch«, antwortete er und überraschte mich damit, dass er mir einen Tipp gab. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Ich faltete den Zettel und zuckte leicht mit den Achseln.


      Er ließ nicht locker. »Ich denke, das liegt daran, dass du ganz und gar nicht sicher bist. Ich denke, ein Teil von dir wünscht sich, dass du einen Weg findest, wie du beide Leben leben und sie irgendwie vereinbaren kannst.«


      Ich kletterte aufs Bett, weil ich wollte, dass mein zweitletzter Wechsel so glatt wie möglich lief. Ethan rutschte zum Fußende, damit ich Platz hatte.


      »Und ich glaube, du denkst zu viel«, murmelte ich.


      Um Viertel vor zwölf spürte ich, wie sich Panik breitmachte, das Blut wich mir aus dem Gesicht. Ethans Worte spukten mir im Kopf herum, erschütterten meine festen Überzeugungen. Ich wollte heute Nacht nicht verletzlich sein.


      »Du willst wissen, warum? Ich will dich nur davon überzeugen, damit du dich bereit erklärst, Maddie die Briefe zu geben, die ich ihr geschrieben habe, weil ich weiß, dass meine Eltern es nicht tun werden.«


      Ich hörte, wie er schluckte. Ich rechnete damit, dass er den Kommentar als den Schlag ins Gesicht empfinden würde, als der er gedacht war, und dass er dann aus dem Zimmer stürmen würde, damit ich den Wechsel armseligerweise allein über mich ergehen lassen musste. Zu meiner Überraschung stand er jedoch nicht vom Bett auf, sondern legte sich hinter mich und schlang den Arm um mich, um meinem zitternden Körper Halt zu geben.


      »Ich habe dich durchschaut, Sabine«, murmelte er mir ins Ohr; er zog mich zu sich und sein Duft nach Wintergrün hüllte mich ein. Das Zittern blieb, aber der Grund dafür war jetzt ein ganz anderer.


      Niemand war je so kurz davor gewesen, mich wirklich zu kennen. Wenn jemand durch die verschiedenen Schichten die echte Version meiner Selbst erkennen konnte, die nicht einmal ich selbst kannte, dann war es Ethan.


      »Ich bin hier. Ich lasse dich nicht los. Solange ich hier bin, verspreche ich dir, dich nicht loszulassen.«


      Mein Herz hämmerte – wegen seiner Worte und seiner Nähe, die Reaktionen meines Körpers lagen im Zwist mit meinem noch immer wütenden und verwirrten Geist.


      »Ethan? Was ist los?«, flüsterte ich.


      Er seufzte, und ich spürte seinen warmen Atem an meinem bloßen Nacken, als würde er nach mir verlangen. »Es gibt Dinge, die ich dir sagen will, Dinge, die du wissen musst. Aber noch nicht jetzt. Bitte, Sabine, versuch, mir zu vertrauen, wenn ich sage, dass du nur an dich selbst denken darfst, wenn du deine Entscheidung triffst. Das ist neulich nicht richtig herausgekommen. Ich habe es nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«


      »Es war ziemlich klar.«


      »Warum bin ich dann hier?«


      Ich hatte absolut keine Ahnung.


      »Denk einfach darüber nach. Denk weiterhin über diese Entscheidung nach, die du gerade triffst. Denk über all die Gespräche nach, die wir geführt haben, all die Dinge, die du mir erzählt hast – darüber, wie außergewöhnlich dein Leben ist. In dieser Welt, Sabine. Denk nicht nur darüber nach, wie viel besser alles wäre, wenn du nur deine andere Welt hättest, denk auch daran, was du vermissen würdest, wenn du diese Welt nicht mehr hättest.«


      »Warum, Ethan? Warum ist das so wichtig für dich?«


      »Du sagtest, du wünschst dir jemanden, der dich kennt. Vielleicht wünsche auch ich mir einfach jemanden, der mich kennt. Wenn du nicht mehr in dieser Welt bist, werden die Erinnerungen an jeden Moment, den wir geteilt haben, verschwinden. Wir existieren nur, weil andere uns sehen. Ein Teil meiner Existenz, …«, er schluckte, »… ein wichtiger Teil, existiert nur, weil du hier bist und ihn siehst.«


      Was er da sagte, war … schön. Von weltbewegender, tiefer Schönheit. Und beängstigend. Absolut, vollkommen entsetzlich.


      Ich ertappte mich, dass ich fast lachte, um nicht zu weinen. »Du weißt, dass alle glauben, ich sei verrückt. Sie glauben, Wellesley sei meine Fantasiewelt. Darüber habe ich heute nachgedacht; ich habe gedacht, sie haben vielleicht recht – vielleicht bin ich geistesgestört. Die Sache ist aber: Wer sagt, dass es meine Wellesley-Welt ist, die nicht real ist? Vielleicht ist dieses Leben dasjenige, das nicht existiert.«


      »Willst du mir auf diese Weise sagen, dass ich nur ein Hirngespinst bin?«


      »Vielleicht.«


      »Das ist nicht möglich, Sabine.« Sein Arm legte sich fester um mich. »Wenn ich eine Ausgeburt deiner Fantasie wäre, hättest du mich niemals so erschaffen, wie ich bin, glaub mir.« Ich öffnete den Mund, um meine Zweifel zu äußern, aber bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Außerdem sind manche Sachen so real, dass man sie tief in seinem Inneren fühlen kann. Es spielt keine Rolle, wohin man geht – sie sind immer dabei. Überall.«


      Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Das alles machte mich so müde. Buchstäblich erschöpft und völlig ermattet. Und Ethan stellte sich gerade als Komplikation heraus, die ich von Tag zu Tag weniger zu verstehen schien.


      »Morgen ist dein Abschlusstag in der anderen Welt, nicht wahr?«


      Der Kloß in meinem Hals hinderte mich am Antworten, aber ich schaffte es, leicht zu nicken.


      »Nicht …« Er hielt inne. »Nicht vergessen, dass du mir die Übersetzung dieser Wörter mitbringen sollst«, murmelte er und erinnerte mich damit daran, dass ich noch immer Beweise für ihn sammeln musste.


      Der Wechsel kam. Mein Magen sackte ab, und ich drehte mich, um ihn anzuschauen, wobei ich mir nicht die Mühe machte, meine Tränen zu verbergen. Einen Augenblick lang dachte ich, er wollte noch etwas sagen, aber er schwieg. »Du kannst genauso gut sagen, dass du mir immer noch nicht glaubst.«


      Seine Hand legte sich seitlich auf mein Gesicht, sodass es nach hinten geneigt wurde, seine Finger krallten sich in meinen Nacken. »Das heißt es nicht. Ich will nur, dass du mir diese Übersetzung bringst.«


      Seine Augen wurden weicher und ich konnte irgendwie meinen Blick nicht davon losreißen. So verharrten wir, seine Hand auf meinem Gesicht, und bevor ich noch wusste, was ich tat, schlang ich meine Arme um ihn. Ich musste ihn festhalten, wenn auch nur dieses eine Mal.


      Ich brachte kaum ein Flüstern zustande. »Ethan, es ist fast Mitternacht. Was ist es, was du mir nicht sagen konntest?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich zu glauben, dass du deine endgültige Entscheidung getroffen hast, aber du musst sie zuerst treffen. Ich will nicht, dass dich das beeinflusst.« Er holte tief Luft. »Und ich wünschte von ganzem Herzen, ich wäre nicht so selbstsüchtig, aber … Sabine?«


      Mein Blick huschte zur Uhr. Seiner ebenfalls. Eine Minute bis Mitternacht.


      »Was?«


      »Tu’s nicht.«


      »Was soll ich nicht tun?«


      »Tu’s nicht heute Nacht … mit Dex. Tu’s nicht. Komm zurück zu mir, Sabine. Gott vergebe mir, aber … ich liebe dich.« Seine Hand wanderte um meinen Nacken herum und er zog mich zu sich; seine Lippen suchten hungrig die meinen, während er mich so fest packte, dass ich spürte, wie seine Arme bebten. Er küsste mich auf eine Art und Weise, wie ich es mir nie hätte träumen lassen. Ich küsste ihn, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


      Ich hätte nie gedacht, dass ein einziger Kuss alles zunichtemachen kann.


      Ich stillte sein Verlangen mit meinem, bis ich dachte, ich würde wegen der schieren Stärke meiner Begierde explodieren.


      Stattdessen vollzog ich – ganz in diesen Moment versunken – den Wechsel.

    

  


  
    
      


      24 – Wellesley, Montag – Abschlusstag


      Ich rollte vom Bett, suchte nach Ethans Armen, bis ich merkte, dass er nicht hier war. Und ich nicht dort. Mein harter Aufschlag auf dem Boden unterstrich diese Tatsache noch.


      Ich ließ mich auf den Rücken fallen und blieb liegen, starrte an die dunkle Decke und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man atmete, wie man existierte. Aber wie konnte ich das? Das Leben, das ich kannte, hatte sich in jeder Hinsicht verändert. Ich wusste nicht, ob es reichte, wenn ich einfach so atmete wie immer; ich wusste nicht, ob noch irgendetwas auf demselben Spielfeld stattfand. Ich meine, Ethan hatte gesagt … und dann hatte er … und ich hatte … und es war … und jetzt …


      Was?


      Die Realität holte mich in Form eines weiteren schnellen Gedankens ein.


      War es möglich?


      Spielte Ethan noch immer mit mir?


      Behandelte er mich gegen eine Krankheit, die ich seiner Meinung nach hatte?


      Ich wollte es nicht glauben, aber trotz allem, was er gesagt, angedeutet, getan hatte – hatte er mir immer noch nicht diese eine Sache gesagt, von der er wusste, dass sie alles ändern würde, die Sache, die ich brauchte und mehr als alles andere auf der Welt hören wollte.


      »Ich liebe dich« sind zugegebenermaßen die Worte, die die meisten Mädchen hören wollen, aber was sagten sie schon aus? Ich möchte Zeit mit dir verbringen, ich möchte dir nah sein, ich mag dich. Doch selbst diese gewichtigen Worte gaben mir immer noch nicht das, was ich von ihm brauchte.


      Nichts von dem, was er zu mir gesagt hatte, war zu entnehmen, dass er, Ethan, mir glaubte.


      Die Uhr tickte.


      Das wusste er genauso gut wie ich. Er hatte seine Gedanken zu diesem Thema klar geäußert. Er dachte, dass ich mich irrte und einen Fehler machte. War das seine Art, mich unter Zugzwang zu bringen? Und wenn ja, würde ich mich einfach von ihm an der Hand nehmen lassen?


      Ich starrte an die Decke und wünschte mir zu verstehen, was da gerade mit mir geschah. Wünschte, ich könnte zurückkehren und sehen, wie er mich nach diesem Kuss anschaute. Ich glaube, dann hätte ich es gewusst.


      Aber das konnte ich nicht und heute war der Tag meines Schulabschlusses.


      Und immer noch nicht konnte ich seine Worte vergessen. Nicht ich.


      Tränen traten mir in die Augen. Seit ich Ethan begegnet war, gerieten meine Welten immer mehr außer Kontrolle. Vielleicht war er das Problem – der Teil, der nicht hineinpasste. Vielleicht war von ihm wegzukommen die Lösung.


      Ich wischte mir die Tränen ab und zwang mich dazu, mit dem Weinen aufzuhören. Heute war nicht der Tag für verschwollene Augen. Aber schlafen stand natürlich außer Frage, deshalb schlich ich nach unten, wärmte in der Mikrowelle ein Töpfchen Wachs auf, schnitt eine Gurke in Scheiben und trug alles nach oben in mein Zimmer. Nachdem ich mir die Beine mit Wachs gründlich enthaart hatte, legte ich mir Gurkenscheiben auf die Augen und tat alles Mögliche, einschließlich die Schulhymne zu singen, um nicht mehr an Ethan denken zu müssen.


      Ich hatte einen Plan. Einen guten Plan. Er wusste nicht, wie meine Leben waren. Er wusste nicht, wie es war, als ich sieben war und aufwachte, nachdem ich ins Bett gemacht hatte; wie ich daraufhin schreckliche Angstattacken hatte vor dem, was mein Vater sagen würde, wenn er die Schweinerei entdeckte. Wie es war, diese intensive kindliche Angst zu spüren, dann aus ihr herausgerissen und für die folgenden vierundzwanzig Stunden in eine andere Realität geworfen zu werden und dabei die ganze Zeit zu wissen, dass man am Ende in eben diesen Panikzustand zurückkehren musste. Er wusste nicht, wie es war, wenn man dauernd darüber nachdenken musste, was man sagte, wenn man immer darauf achten musste, dass man nichts preisgab, wenn man immer in der Angst lebte, dass einen irgendjemand erwischen und als geistesgestört abstempeln würde. Und er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, nie wirklich dazuzugehören – zwei Leben zu haben, die so belastend waren, dass man nie wusste, wer man wirklich war.


      Die Wahrheit war, dass ich eigentlich gar niemand war. Und das kann man niemandem erklären.


      Als die Sonne aufging, verlor Mom keine Zeit – sie glitt in mein Zimmer, in der Hand ein smaragdgrünes, knielanges Wickelkleid.


      »Das hab ich mir bis zum Schluss aufgehoben«, sagte sie und hielt es mir stolz hin. »Ich habe es schon vor Ewigkeiten online bestellt, und als es ankam, wusste ich, dass es fantastisch an dir aussehen würde!« Mom war ein wenig online-Shopping-süchtig. Davon hatte ich bisher ganz gut profitiert.


      Ich lächelte strahlend und bewunderte das Kleid.


      »Du siehst anders aus, weißt du?«, sagte Mom.


      Unsicher sah ich sie an. »Wie meinst du das?«


      Sie schenkte mir ein stolzes Mom-Lächeln. »Erwachsen, bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Ich weiß nicht. Es ist, als wärst du ausgerechnet heute Morgen damit aufgewacht. Du siehst … schön aus.« Sie strich mir mit der Hand über das Haar; ich warf mich in ihre Arme und umarmte sie fest.


      »Ich liebe dich, Mom.«


      »Ich liebe dich auch, Sabine. Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, es ist nur … dieser Erwachsenwerden-Kram ist manchmal schwierig.«


      Mom seufzte. »Das hat nicht zufällig irgendetwas mit Dex und heute Abend zu tun, oder?«


      Ich schluckte. »Nein. Ich … Mom, können wir lieber nicht darüber sprechen?«


      Sie lachte leichthin. »Wir müssen nicht darüber reden. Du bist ein vernünftiges Mädchen. Ich vertraue darauf, dass du eine verantwortungsbewusste Entscheidung getroffen hast. Wenn es sich richtig für dich anfühlt, dann ist es wahrscheinlich richtig. Aber wenn es sich nicht richtig anfühlt, wirst du auch auf dein Gefühl hören.« Sie schob mich sanft von sich und musterte mich voller Stolz. »Zieh dich an. Denk daran, dass du Lucy versprochen hast, ihr beim Aufbau zu helfen. Wir sehen uns dann dort, in der ersten Reihe. Dein Vater, Lucas und Lyndal werden auch da sein.« Sie musterte das Kleid. »Ich kann gar nicht abwarten, dich darin zu sehen.« Sie ging hinaus, doch ich blieb, wo ich war. Ich wusste, sie würde nicht widerstehen können.


      Und tatsächlich blieb sie an der Tür stehen. »Ach, Liebes. Ich glaube, du solltest dazu die Haare hochstecken.«


      Wenigstens ein paar Dinge würden immer bleiben.


      Der Tag verflog. Als ich im Saal ankam, war Lucy bereits kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Nachdem ich sie beruhigt hatte, waren wir die nächsten paar Stunden am Herumrennen, wir stellten Stühle auf, legten Programme aus, arrangierten das Rednerpult, den Fotobereich und den Tee-und-Kaffee-Stand. Als wir endlich zum Luftholen kamen, waren die Plätze alle belegt und die Feier stand kurz bevor.


      Darüber hätte ich froher nicht sein können. Ablenkung war die beste Medizin für mich.


      Wir bekamen unsere Abschluss-Schriftrollen überreicht und ertrugen die lange, schleppende Rede des Schulleiters und die Abschiedsreden der Jahrgangsbesten – dieses Jahr gab es zwei davon, also den doppelten Spaß. Aber es war unglaublich befriedigend. Ich hatte so lange auf diesen Tag gewartet, und da ich ihn in meinem anderen Leben verpassen würde, saugte ich jeden Moment auf, lachte mit Freunden, erhielt meinen Abschluss-Händedruck, warf meinen Hut. Miriam erhielt eine lobende Erwähnung wegen ihrer Geschichtsnoten, ich wurde wegen meiner Ergebnisse in Französisch gelobt und Dex wegen seiner bemerkenswerten sportlichen Leistungen.


      Ich hörte Mom laut klatschen und winkte ihr und Dad zu. Dad sah großartig aus in seinem dunkelgrauen Anzug. Er hatte einen neuen Haarschnitt, mit dem er alles aus seinen grau melierten Haaren herausholte, was möglich war. Wahrscheinlich hatte er eine Neue. Aber er war da und applaudierte mir zusammen mit Mom, Lucas und Lyndal, die in einem schockierenden Violett gekommen war. Mom warf ihr dauernd entsetzte Blicke zu. Ich hätte wetten können, dass Lyndal das nur wegen des Kicks gemacht hatte, den es ihr gab, Mom zu ärgern.


      Nach den offiziellen Feierlichkeiten lungerten alle herum, tranken Kaffee und Tee und machten Fotos. Dex’ Eltern bestanden darauf, dass ich mit auf die Familienfotos kam, was mich eigentlich zum Strahlen hätte bringen sollen, doch stattdessen war mir ganz mulmig. Der Tag war nur allzu schnell vergangen, und alle gingen allmählich nach Hause, um sich auf das Dinner vorzubereiten.


      »Wir sind so stolz auf dich, Liebes«, sagte Dad, der mich zum Eingang der Schule begleitete, wo Miriam auf mich wartete. Miriam, Lucy und ich hatten abgemacht, uns gemeinsam für den Abend herauszuputzen.


      »Danke, Dad.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass meine Jüngste schon mit der Schule fertig ist«, sagte er und schüttelte dabei stolz den Kopf.


      »Ja. Du wirst langsam ziemlich alt«, stichelte ich.


      Er blickte zum Himmel hinauf, als würde er ein paar diskrete Worte mit Gott wechseln, und lächelte.


      »Deine Mom und ich treffen dich dann auf der Party. Wir sind doch eingeladen, oder?«


      »Ja, aber denk daran …«


      »Nur auf zwei Drinks«, unterbrach er mich. »Danach müssen wir gehen.«


      Ich nickte und war froh, dass zumindest meine Eltern nicht unnötig lang dort herumhängen würden. Die Eltern zu den Cocktails einzuladen, war eine nette Geste und alles, aber manche wollten dann immer gar nicht mehr gehen.


      Ich entdeckte Dex, als ich gerade in Miriams Wagen einsteigen wollte. Er kam mit Noah heraus – wahrscheinlich um noch bei Brett abzuhängen, bevor der Abend anfing. Er zwinkerte und warf mir einen Blick zu, der besagte, dass er es gar nicht mehr abwarten könne bis heute Nacht. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich für diesen Blick alles gegeben hätte. Stattdessen wanderten meine Finger zu meinen Lippen und meine Gedanken in eine andere Welt. Zu einer ganz anderen Person.


      »Komm jetzt!«, schrie Miriam. »Wir haben nur etwa zwei Stunden, um uns fertig zu machen und zum Pavillon zu fahren!«


      Sie hatte recht. Ich schloss die Autotür. »Dann mal los.«


      »Ich dusche zuerst«, fauchte Lucy.


      »Wir haben drei Bäder, du Intelligenzbestie!«, erwiderte Miriam.


      »Ach so, ja.« Lucy lachte. Doch dann wurden ihre Augen schmal. »Ich benutze das Glätteisen zuerst.«


      Schweigen. Dann brach es aus Miriam und mir gleichzeitig heraus. »Vergiss es!«


      Wir alberten herum und lachten, bis wir angezogen und fertig waren.


      Lucy trug ein schimmerndes goldfarbenes Abendkleid mit winzigen Spaghettiträgern. Es harmonierte fantastisch mit ihrer olivfarbenen Haut und den perfekt gestylten dunkelbraunen Locken. Ihr Make-up war einfach, was umso besser aussah, und ihr Markenzeichen – erdbeerfarbenes Lipgloss – trug sie erst ganz am Ende auf.


      Miriam setzte ganz auf Kirschrot, ihr Kleid schmiegte sich mühelos um ihre perfekte Figur und betonte alles, was betont werden sollte. Das Haar fiel ihr offen und wellig über die Schultern und sie trug eine dicke goldene Retro-Halskette. An jeder anderen hätte sie sonderbar ausgesehen, aber Miriam hatte ihren ganz eigenen Stil.


      Ich stand neben ihnen vor dem großen Spiegel in dem schwarzen Kleid, das ich begehrt hatte, seit zum ersten Mal mein Blick darauf gefallen war. Es war schlicht, aber elegant. Es war bis ganz nach unten schmal geschnitten und war am Ende ein wenig ausgestellt. Das Oberteil des Kleides bildete quer über meiner Brust eine gerade Linie, und die Träger über meinen Schultern bestanden aus feiner Spitze, die auch im Korsett verwendet wurde. Mein Haar ließ ich offen, Miriam hatte es um mein Gesicht herum gestylt. Schwarze Riemchensandalen rundeten das Ganze ab.


      »Wir sehen perfekt aus«, sagte Miriam und klatschte in die Hände.


      Lucy und ich nickten unwillkürlich.


      »Der heutige Abend wird hinreißend werden«, stimmte Lucy zu. »Und denkt nur, ab morgen wird alles anders.«


      Lucy wusste gar nicht, wie recht sie damit hatte.


      »Sabine, was ist los mit dir? Du machst das schon den ganzen Tag«, sagte Miriam und fing an zu lachen.


      Ich schaute wieder in den Spiegel und sah, dass ich meine Finger an die Lippen gepresst hatte. »Ach nichts. Ich … ich …«


      »Ich denke einfach nur an Dex?«, half Lucy aus.


      Ich nickte, auch wenn ich schwer schluckte.


      »Brett sagt, dass Dex haufenweise Pläne für eure Zukunft schmiedet. Er sagt, dass es ihn nicht wundern würde, wenn Dex und du schon bald zusammenziehen würdet«, sagte Miriam.


      »Oh. Wir werden sehen«, sagte ich benommen; unbewusst suchten meine Finger wieder meine Lippen. Die Sache war nämlich die: Trotz meinen Anstrengungen und obwohl ich den ganzen Tag beschäftigt gewesen war … hatte ich es nicht geschafft, Ethan aus meinen Gedanken zu verbannen.


      »Ihr zwei seid so süß«, fuhr Lucy fort. »Du weißt ja, eine Liebe wie die eure findet man nur einmal im Leben, wenn überhaupt.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Was wenn … Was wenn ich eine Liebe wie die, die ich wollte, nur einmal in meinen beiden Leben fand? Was wenn …?


      Shit.


      »Mädels! Die Jungs und die Autos sind da!«, rief Miriams Mom. Und damit wurde ich aus meinen Gedanken gerettet und von der Aufregung des Abends fortgerissen – die Fotos, dann die Autos und Typen, die aufkreuzten, und unser alles entscheidender Auftritt im Pavillon. Immer wenn ich einen Moment für mich allein hatte, wurde dieser von jemandem unterbrochen, der erwartete, dass ich lächelte. Und das tat ich. Ich wollte sein, was in dieser Welt von mir erwartet wurde. Und das war ich dann auch.


      Mom und Dad benahmen sich vorbildlich, sie spielten das glücklich geschiedene Paar, das nicht als Erstes, aber im ersten Drittel der sich verabschiedenden Eltern die Party verließ. Ich würde mich morgen bei ihnen bedanken. Dex’ Eltern waren nicht so entgegenkommend, und es dauerte eine Weile, bis er sie schließlich in ein Auto verfrachtet und sie dazu bewegt hatte, loszufahren; das gab mir eine kleine Atempause, um einen klaren Kopf zu bekommen.


      Als wir schließlich auf der Tanzfläche die Arme umeinander legten, war ich davon überzeugt, dass dies das Richtige war. Dass ich das Richtige tat. Ethan war … Das spielte keine Rolle. Dex war meine Konstante. Er sorgte für mich und wollte eine gemeinsame Zukunft mit mir. Darauf musste ich mich konzentrieren.


      »Kannst du glauben, dass die Schule zu Ende ist?«, fragte er beim Tanzen.


      »Nein. Das ist surreal. Aber auf gute Art surreal. Ich freue mich darauf, mit dem College anzufangen.«


      Er nickte und zog mich näher zu sich. »Ich freue mich darauf, die nächsten Monate allein mit dir zu verbringen.«


      Der Kloß in meinem Hals wollte nicht weggehen. Deshalb lächelte ich und umarmte ihn, damit er mein Gesicht nicht sah.


      »Bist du bereit, von hier zu verschwinden?«, fragte er.


      Das war’s.


      Darüber konnte ich mir sicher sein – über meinen Platz in dieser Welt. Ich konnte meine Entscheidungen nicht auf jemand anderes stützen, nur weil ich nicht aufhören konnte, daran zu denken, wie es war, als derjenige seine Arme um mich geschlungen hatte. Nein. Ich war eine Meisterin darin, Dinge aufrechtzuerhalten. Ich hätte in einem so kurzen Zeitraum nicht so viel ändern können.


      Mein Wellesley-Leben war großartig. Ich konnte nicht in einer Wirklichkeit leben, die nur auf ›Was wäre wenns?‹ beruhte.


      Ich ließ meine Hand nach unten gleiten und ergriff seine. »Absolut.«

    

  


  
    
      


      25 – Wellesley, Montag – Abschlussnacht


      Da Dex nichts getrunken hatte, fuhr er, und ich zeigte ihm den Weg zu dem Hotel in der Stadt, in dem ich ein Zimmer reserviert hatte. Wir verfuhren uns nur zweimal, was für mich ziemlich gut war.


      Als er in die Einfahrt des Liberty-Hotels einbog, machte er ein hocherfreutes Gesicht. »Wunderbar. Ich wollte mir dieses Hotel schon immer mal anschauen. Weißt du, es war früher ein Gefängnis, bevor man es zu einem Hotel umgebaut hat«, sagte er, während er auf den Parkservice zusteuerte.


      Das hatte ich nicht gewusst. Und jetzt, wo ich es wusste, trug es nicht gerade zur Verbesserung meiner Gefühlslage bei.


      Hand in Hand gingen wir zur Rezeption. Beim Einchecken konnte ich nicht verhindern, dass in meinem Kopf all die Dinge herumwirbelten, die Ethan zu mir gesagt hatte. War das alles Trickserei?


      Unvermittelt schnappte ich nach Luft.


      Dex sah mich fragend an und lächelte gezwungen. Dann wandte er sich wieder der Rezeptionistin zu, die einen starken, melodischen ausländischen Akzent hatte.


      Meine Gedankenspirale drehte sich weiter. Ethan hatte gesagt, dass er mich liebt. Allein dadurch, dass er das zugegeben hatte, hatte er alles riskiert. Eigentlich war er Teil des medizinischen Personals. Eigentlich sollte er mich behandeln, nicht lieben. Ganz sicher gab es keine Behandlung, die das billigen oder unterstützen würde. Aber irgendetwas war da – da war ich mir sicher. Ethan verheimlichte etwas Wichtiges vor mir, und dadurch zweifelte ich noch mehr, als ich es ohnehin schon tat.


      Dex führte seine Unterhaltung mit der Rezeptionistin fort, während er weiterhin meine Hand hielt. Schließlich drückte er sie, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Oh, wow, das ist großartig. Hey, Sabine, Annika hier hat unser Zimmer zu einer King Suite aufgewertet.«


      Juhu.


      Die blonde Frau nickte eifrig mit dem Kopf. »Kylla.« Sie nickte wieder. »Ich meine, ja«, verbesserte sie sich.


      Kylla? Wo hatte ich das schon mal gehört? Was für eine Sprache war das?


      »Möchtest du vielleicht hier warten, Babe? Ich muss nur schnell unsere Sachen aus dem Wagen holen«, sagte Dex.


      Ich nickte und sah dabei weiterhin die Rezeptionistin an.


      »Ähm, was für eine Sprache war das?«, platzte ich heraus, sobald Dex verschwunden war.


      Sie lächelte höflich. »Ich bin Finnin.«


      Finnisch. Oh, mein Gott. Die Worte. Die hatte ich total vergessen.


      Mist.


      »Ich … ich … Könnten Sie etwas für mich übersetzen?« Meine Hände lagen jetzt flach auf der Theke und ich beugte mich eifrig zu ihr vor. Wie war das noch mal? Ich konnte mich nicht mehr an die dummen Wörter erinnern!


      Mist.


      »Selbstverständlich.« Sie lächelte. »Was denn?«


      Shit, Shit, Shit.


      Denk nach, Sabine. Denk nach. Wie war das noch?«


      »Ähm … ähm … Ukso, nein uskon! Uskon ist das erste Wort und dann folgt noch eins. Argh, ich kann mich nicht mehr daran erinnern, irgendetwas wie sins oder …« Ich ballte meine Hand zur Faust.


      Die Rezeptionistin lächelte. »Uskon sinua?«, schlug sie vor.


      »Ja! Das ist es. Was bedeutet das?« Ich platzte fast. Ich sah, wie Dex sich mit unseren Taschen der Glastür näherte. Eindringlich wandte ich mich wieder der Frau zu. »Bitte!«


      Sie fing an zu lachen. »Es bedeutet – ich glaube dir.«


      Dex hielt meine Hand. Wir gingen durch einen Flur. Blieben vor einer Tür stehen. Wie waren wir dorthin gekommen?


      Hatte ich das Zeitgefühl verloren?


      Ich konnte nichts anderes denken als uskon sinua, uskon sinua, uskon sinua, uskon sinua.


      Ethan.


      Glaubte.


      Mir.


      Dem verrückten, weggeschlossenen, sich selbst verstümmelnden, Digoxin schluckenden affektive-Störung-zwei-Leben-Ich.


      Wir waren in einem Zimmer. Frische weiße Bettwäsche, Blumen, Obstschale. Blick über die Lichter der Stadt.


      Ethan glaubte mir.


      Plötzlich hatte ich ein Glas Champagner in der Hand. Ich nippte daran und sah wohl verwirrt aus.


      »Ich habe ihn mitgebracht«, sagte Dex, der jetzt direkt vor mir stand. »Ich wollte, dass heute Abend alles perfekt ist.« Er hielt ebenfalls ein Glas, in dem nur noch ein Schluck war.


      Wie konnte der Abend noch perfekter werden?


      Ethan glaubte mir.


      »Es ist großartig, du solltest dir mal das Badezimmer anschauen. Es gibt einen richtigen Wellnessbereich«, sagte er, als er von seiner Erkundungstour durch die Suite zurückkam und mir den Arm um die Taille schlang.


      Die Hand, mit der ich die Champagnerflöte hielt, zitterte. Was war da los? Warum konnte ich mich nicht zusammenreißen?


      Ich schluckte nervös und holte ein paarmal tief Luft, um mich wieder zu beruhigen.


      Dex strich mir mit den Händen über den Rücken, bis ganz nach unten. Zu tief, schrie eine Stimme, die tief in meinem Inneren begraben war. Ich stürzte den Champagner hinunter und hielt still.


      »Ich habe so lange gewartet, dich zu sehen, Sabine. Erlaub mir bitte, dir das Kleid auszuziehen.«


      Shit.


      Ich rang um so etwas wie Vernunft. Ich musste wieder Kontrolle über das Leben erlangen, das Ethan gerade mit den drei explosivsten Wörtern aller Zeiten gesprengt hatte. Er hatte dauernd versucht, mich davon zu überzeugen, dass genau das passieren würde, was er jetzt getan hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass sich meine Welten kreuzten. Und jetzt … war ich hier, er war dort und alles hatte sich verändert.


      Für immer.


      Dex wartete jedoch nicht auf meine Erlaubnis und fing bereits an, den Reißverschluss an meinem Kleid aufzumachen und mich auf das riesige Bett zuzuschieben. Ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken und seine Hände waren … überall.


      Ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Worte finden. Ich hätte an diesem Abend nur an Dex denken sollen, aber ich konnte nicht. Und was ich meiner Meinung nach hätte tun sollen, spielte keine Rolle mehr – etwas in meinem Kopf – nein, in meinem Herzen – ließ nicht zu, dass ich es tat.


      »Dex«, sagte ich nervös.


      »Hmm«, erwiderte er, ohne aufzuhören.


      »Dex, ich … Ich kann nicht.«


      Er stöhnte nur.


      Shit.


      »Dex, stopp«, sagte ich lauter.


      Er hob seinen Kopf von meinem Hals und sah mich verwirrt an.


      »Was?«


      »Es tut mir leid. Es tut mir leid, aber ich … ich kann einfach nicht.«


      Seine Augen wurden schmal, doch er erholte sich rasch wieder. »Sabine, wir haben das seit Ewigkeiten geplant. Ich habe dich nie unter Druck gesetzt, weil ich wusste, dass es uns letztendlich an diesen Punkt führen würde, aber …«


      Ich redete schnell. »Ich weiß, Dex. Du bist großartig und nett und ein guter Mensch, und ich bin so glücklich, dass ich deine Freundin gewesen bin, aber du verdienst mehr, als ich dir geben kann. Du verdienst jemanden, der dich wirklich glücklich macht …«


      Er setzte sich auf und schnitt mir das Wort ab. »Boah! Moment mal! Hier geht es nicht nur um heute Nacht, nicht wahr? Du machst Schluss mit mir?«


      Ich rappelte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken ans Kopfende des Bettes. »Dex … es tut mir so leid«, wimmerte ich.


      Er sprang vom Bett und funkelte mich an. »Du hast einen anderen, nicht wahr?«, brüllte er und stach mit dem Finger in meine Richtung.


      Ich antwortete nicht. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was die richtige Antwort auf diese Frage war.


      Voller Verachtung sagte er: »Oh, du Miststück! Du hast mich zappeln lassen. Hast mich scharfgemacht!«


      Eindringlich schüttelte ich den Kopf. »Nein, so ist es überhaupt nicht. Ich dachte … Ich wollte wirklich, dass das mit uns funktioniert. Das schwöre ich. Es ist kompliziert.«


      Dex fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durch die Haare. »Shit.« Und dann raffte er hektisch seine Tasche und die Flasche Champagner an sich und stürmte aus dem Zimmer.


      Als das Zittern endlich nachließ, schaute ich auf die Uhr.


      Halb zwölf.


      Ich hoffte, dass Dex okay war. Ich überlegte, ob ich ihm nachlaufen sollte, nahm aber an, dass er mich jetzt eine Weile nicht sehen wollte – wenn überhaupt je wieder. Doch so schrecklich ich mich auch fühlte – jetzt, wo ich es getan hatte, war ich mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Dex verdiente es tatsächlich, mit einem Mädchen zusammen zu sein, das ihn glücklich machen konnte. Und vielleicht … vielleicht verdiente auch ich es, mit jemandem zusammen zu sein, der genau der Richtige für mich war.


      Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich den Wechsel kaum erwarten. Und ironischerweise war es Roxbury, wohin ich unbedingt zurückkehren wollte. Ich riss mich zusammen, hob das Hoteltelefon ab und rief die abwegigste aller Personen an.


      »Hallo?« Ryan lachte gerade und ich konnte ihn wegen des Lärms im Hintergrund kaum hören. In seinem Wohnheim fand offenbar wieder mal eine Party statt.


      »Ryan, ich bin es.«


      Ich hörte ihn aufstöhnen. »Was willst du?«


      »Ich, ähm, ich bin ganz in deiner Nähe, und da habe ich mich gefragt, ob du mich vielleicht abholen könntest. Ich … ich habe nicht gerade einen tollen Abend.«


      Vielleicht wissen Brüder einfach, was das bedeutet, vielleicht haben sie eine Art eingebauten Radar, der Alarm schlägt, wenn ihre Schwestern in Hotelzimmern gestrandet sind, ich weiß es nicht, aber Ryans Tonfall änderte sich schlagartig. »Wo bist du? Ist alles okay?«


      »Ja.« Ich gab ihm die Adresse des Hotels.


      »Ist Dex bei dir?«


      »Er war bei mir, aber … jetzt ist er weg.«


      Ich ließ ihn seine eigenen Schlüsse ziehen, was das zu bedeuten hatte. Die Antwort kam schnell. »Ich bin schon unterwegs.«


      »Danke, aber … könntest du mir noch ein paar Minuten Zeit geben? Komm vielleicht einfach nach Mitternacht, etwa Viertel nach oder so.« Ich wollte genug Zeit haben, den Wechsel allein und in Ruhe zu vollziehen.


      »Okay«, sagte er verhalten. »Welches Zimmer?«


      Ich schaute zur Tür, die Dex offen gelassen hatte, als er hinausgestürzt war. Die Nummer stand dort in goldenen Zahlen. »Zimmer achthundertsechzehn.«


      Nachdem wir aufgelegt hatten, trat ich auf den Balkon hinaus. Ich brauchte einen Moment Ruhe, um endlich über meine Gefühle zu Ethan nachzudenken.


      Wem wollte ich etwas vormachen? Es dauerte etwa drei Sekunden, um zu einem eindeutigen Schluss zu kommen. Ich war total in ihn verliebt. Die einfache Tatsache zu wissen, dass er mich in diesem Augenblick in meiner anderen Welt küsste und dass mich dieses Wissen nicht in Panik versetzte, war schon Beweis genug. Doch darüber hinaus kannte er mich.


      Ich breitete die Arme vor dem nächtlichen Himmel aus und stürzte mich in Gedanken in die Welt der Möglichkeiten – die Welt der ›was wäre wenns‹. In das Bewusstsein, dass ich in ein paar Minuten direkt in die Arme des Mannes, den ich liebte, überwechseln würde.


      Ich weiß nicht, wann ich anfing, mich übermütig im Kreis zu drehen. Aber ich erinnere mich noch an den Moment, in dem ich damit aufhörte …


      Und Dex in der offenen Tür stehen und mich anstarren sah.


      Ich ging zurück ins Zimmer, während er auf mich zu taumelte.


      Er war betrunken.


      »Dex …«, fing ich an, wobei ich mich fragte, wie ich das erklären sollte. Doch als ich seinen Blick sah, blieb ich abrupt stehen.


      Ich weiß nicht, ob es am Alkohol lag oder an der Tatsache, dass er mich hatte lächeln sehen. Ich weiß nicht, ob er es schon im Einzelnen vorgehabt hatte, als er zurückkam, oder ob er eigentlich etwas anderes hatte tun wollen. Alles, was ich weiß, ist, dass er die paar letzten torkelnden Schritte auf mich zu machte und dann völlig ausrastete.


      Beim ersten Schlag ins Gesicht stürzte ich auf Hände und Knie.


      Ich schrie. Aber er brachte mich rasch zum Schweigen, indem er mir heftig in den Magen trat, sodass ich auf den Rücken fiel, als wäre ich nichts weiter als eine Stoffpuppe. Er ließ sich auf mich fallen, setzte sich rittlings auf mich, während er weiter auf mich einprügelte.


      Unter seinem Gewicht war ich wehrlos. Ich konnte nicht klar sehen. Wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Zwischen den Schlägen blickte ich ihm in die Augen. Das war nicht der Dex, den ich kannte. Er war betrunken und völlig außer Kontrolle.


      Nach dem vierten schweren Schlag in mein Gesicht wurde ich mir der unumstößlichen Tatsache bewusst, dass Dex nicht aufhören würde. Meine schwachen Versuche, um Hilfe zu rufen, wurden von seinen Fäusten erstickt.


      Mein Kopf flog unter der Wucht eines Faustschlages zur Seite und fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Blut aus einer Platzwunde an der Stirn lief mir in die Augen. Ich entdeckte die Digitaluhr auf dem Nachttisch.


      Oh bitte, bitte, bitte.


      Dreiundzwanzig Uhr neunundfünfzig.


      Dex’ Hand holte wieder aus, schonungslos verfolgte er seine Absichten. Ich schloss die Augen, wartete auf den Schlag und … vollzog den Wechsel.

    

  


  
    
      


      26 – Roxbury, Dienstag


      Vom Albtraum zum Traum. Ich lag in seinen Armen, seine Lippen auf meinen. Aber mein Albtraum war immer noch bei mir, und ich zuckte keuchend zusammen, während mein Körper Dex’ letzten Faustschlag erwartete.


      Ethan rappelte sich auf, während ich mich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Er sah auf die Uhr und zog eine Grimasse.


      Ich versuchte, mich zu beruhigen. Mir geht es gut. Ich bin wieder hier. Bei Ethan. Ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich war in Sicherheit.


      Doch als ich sie wieder aufschlug, zog sich Ethan gerade zur Tür zurück, mein Herz krampfte sich zusammen, als ich die Trauer in seinen Augen sah. Er biss sich auf seine hübsche Unterlippe, dann sah er weg. »Ich lasse dich …« Er ließ den Kopf hängen. »Ich lasse dich jetzt allein.«


      Meine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte gedacht, ich wäre vor ihm zurückgeschreckt. Dachte, es würde bedeuten, dass …


      »Ethan«, hauchte ich, kaum fähig, genug Sauerstoff zu finden. »Bitte, geh nicht.«


      Er sah mich wieder an. Er musste meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er machte ein paar zögernde Schritte auf mich zu. »Sabine, du zitterst … mehr als sonst. Bist du …? Ist alles …? Hat …? Himmel, Sabine, erzähl es mir einfach!«


      Ich holte tief Luft. Es war eine unmögliche Situation. Die Welt, von der ich geglaubt hatte, dass sie in sich zusammengefallen wäre, belebte mich jetzt wieder – und die Welt, in die ich all meine Hoffnungen und Träume für die Zukunft investiert hatte, zerriss mich jetzt. Aber in dem Moment, in dem ich Ethan in die Augen blickte, gab es Wichtigeres zu sagen.


      »Ich liebe dich auch. Und nicht nur, weil du mir glaubst.«


      Mit zwei Schritten war er zurück, setzte sich auf das schmale Bett und zog mich zu sich, als würde unser Leben davon abhängen. Als er sich zurücklehnte und sein Blick den meinen suchte, wusste ich, was ihn beschäftigte.


      »Sabine …?«


      Ich legte meine Hände um sein Gesicht. »Nein, Ethan. Ich habe nicht mit Dex geschlafen. Ich konnte es nicht. Wie hätte ich das tun können?« Und dann küsste er mich, während mich Dex irgendwo anders umbrachte. Aber in diesem Moment gehörte mir das Paradies.


      Würde es so laufen?


      Würde ich nach alldem in Wellesley sterben?


      Plötzlich war ich mir trotz all meiner Theorien, all meiner Tests nicht mehr so sicher, dass mein Leben in Roxbury – das Leben, das ich nur allzu bereit gewesen war, wegzuwerfen – weitergehen würde, wenn ich in Wellesley tatsächlich stürbe.


      Seltsam.


      Ethan strich mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich liebe dich«, murmelte er.


      Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich Ethans Schlüssel aus seiner Tasche gezogen und war an der Tür, die ich leise abschloss. Als ich mich zu ihm umwandte und sah, dass er mich mit tiefer Liebe in den Augen ansah, war ich mir sicher, dass ich nichts mehr wollte, als mit ihm zusammen zu sein. Ich ging auf ihn zu und zog dabei mein Oberteil aus. Jetzt gab es nichts, was uns aufhalten konnte.


      »Sabine …«, begann er, aber ich schüttelte den Kopf, legte mich zu ihm aufs Bett und küsste ihn sanft am Hals.


      »Sag nicht Nein, Ethan.«


      »Es geht mir heute Abend nicht besonders«, sagte er und klang dabei nervös und atemlos zugleich.


      »Sag nicht Nein«, wiederholte ich. »Es sei denn, du willst es wirklich nicht.«


      Er wand sich, schlang jedoch die Arme wieder um mich. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Ich habe kein Recht das zu tun, kein Recht, mit dir zusammen zu sein. Wenn ich … vielleicht willst du es dann nicht mehr.«


      Ich küsste ihn wieder. »Dann sag es mir nicht. Nicht jetzt. Sag es mir später. Jetzt liebe ich dich und du liebst mich, und ich weiß nicht, wie das kommt, aber ich weiß, dass dies das Richtige ist. Ich will, dass du es bist, Ethan. Ich will mein erstes Mal mit dir erleben.«


      Er fuhr mir mit der Hand durch die Haare und zog mich zu sich.


      »Ein erstes und ein letztes Mal also«, murmelte er; er wandte mir das Gesicht zu und erwiderte meine Küsse.


      Er war alles, was ich wollte, und noch so viel mehr. Liebevoll, sanft, rücksichtsvoll. Er ließ das winzige Bett als etwas Wundervolles erscheinen, er machte langsamer, wenn nötig, streichelte mich, sagte mir süße Belanglosigkeiten und führte mich. Er schien jeden Moment zu genießen, als würde er sich alles für immer ins Gedächtnis einprägen; er nahm sich Zeit, jede Kurve und jede Sommersprosse meines Körpers zu erforschen, und fuhr mein Gesicht immer und immer wieder mit seinen Fingerspitzen nach. Er fand sogar das Muttermal in meiner Kniekehle. Und nachdem er mich erforscht hatte, sah er fasziniert zu, wie ich ihn ebenfalls erforschte.


      Als ich die blauen Flecken an seinem Unterbauch entdeckte und etwas an seinen Armen, das wie Nadelstiche aussah, fing ich an, Fragen zu stellen, aber er brachte mich mit Küssen zum Schweigen, die mich umhauten.


      Als es schließlich bei uns beiden keinen Zentimeter mehr gab, der nicht berührt worden war, keine Stelle, die er nicht so zum Prickeln und Brennen gebracht hatte, dass ich es mein Leben lang so haben wollte, nahm er mich in die Arme.


      »Ich war mir so sicher, dass ich das nie erleben würde«, sagte er leise und strich mir über die Haare.


      »Was?«


      »Liebe.«


      Ich lachte fast. »Jetzt versuch erst gar nicht, mir zu erzählen, dass du das noch nie gemacht hast.«


      Er kicherte ebenfalls. »Nicht so. Nicht mit diesem Liebe-Teil.«


      Ich sah ihn an. Er war noch immer außer Atem. »Alles in Ordnung? Du siehst so …«


      Er zog die Augenbrauen nach oben. »Erschöpft aus?«


      Ich lächelte und war ziemlich glücklich mit mir selbst. »Na ja, jedenfalls kann uns niemand vorwerfen, wir wären nicht gründlich gewesen.« Ausführlicher wurde ich nicht, ich sagte nicht, dass ein großer Teil davon meiner eigenen Verzweiflung entsprungen war – ich hatte es so lange wie möglich ausgedehnt, um den Dingen, die mir bevorstanden, nicht so schnell wieder ins Auge sehen zu müssen. Ich konnte es nicht ertragen, den Moment jetzt schon zu ruinieren.


      Ethan beschloss trotzdem, ernst zu werden. »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe, Sabine. Du musst das Leben wählen, nicht den Tod. Du kannst nicht die Hälfte, von dem, was du bist, ablegen und erwarten, dass es dir damit gut geht.«


      Ich seufzte, noch nicht bereit für dieses Gespräch. »Es ist nur so schwierig. Ich bin zwei vollkommen unterschiedliche Menschen. Ich hasse das.«


      »Ich verstehe, dass das früher so war, aber jetzt bist du achtzehn. Du bist fertig mit der Schule …«


      »Zweimal«, unterbrach ich ihn.


      Er grinste. »Zweimal. Ich weiß, dass du einen Weg finden wirst, du selbst zu sein, wenn du dir Mühe gibst. Und zwar dasselbe Du, in beiden Welten. Du wirst anders sein als alle andern, aber wer hat schon das gleiche Leben wie jemand anderes?« Wieder strich er mir über die Haare und ich genoss jede einzelne Berührung. »Wenn du nicht hier wärst, hätte ich dich nie gefunden. Du weißt nie, was dich gleich um die nächste Ecke erwartet – in keinem deiner Leben.«


      Leider hatte ich das schreckliche Gefühl zu wissen, was in meinem Wellesley-Leben hinter der nächsten Ecke auf mich wartete. Doch weil ich in Ethans Arme lag, schien alles in dieser anderen Welt so viel weniger wichtig zu sein. »Mir gefällt, wo ich in diesem Moment bin«, sagte ich; meine Hand strich über die Konturen seines Armes. Er blickte nach unten, und ich merkte, wie dunkel die Ringe unter seinen Augen waren. »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«


      Er tat die Frage mit einem Schulterzucken ab und konzentrierte sich wieder auf mich. »Bei dieser Entscheidung muss es um dich gehen, Sabine. Es ist nicht fair, mich da hineinzuziehen, ich möchte das nicht. Ich möchte, dass du die Entscheidung für dich triffst. Daran musst du denken, bevor du eine endgültige Wahl triffst. Wirst du mir das versprechen?«


      Ich war mir nicht mehr sicher, ob es bei der Entscheidung nur noch um mich ging. Trotzdem nickte ich. »Versprochen.«


      »Und versprich mir, dass du nichts Übereiltes tun wirst. Heute zum Beispiel.«


      Ich nickte wieder, und er nahm mich fest in den Arm, wobei er vor Erleichterung seufzte. Ich war kurz davor, ihm von Dex zu erzählen, von allem, was in meiner anderen Welt passiert war, doch als ich aufsah, war er bereits eingeschlafen. Er sah so erschöpft aus. Sanft fuhr ich ihm mit den Fingern übers Gesicht. Auf seinem Hals war kalter Schweiß und sein Atem hörte sich seltsam flach an.


      Ich betrachtete ihn, so lange ich konnte – seltsam entschlossen, über ihn zu wachen – bis ich schließlich die Augen nicht mehr offen halten konnte. Bevor ich einschlief, schwor ich mir bis zu meinem Wechsel heute Nacht herauszufinden, was Ethan vor mir verheimlichte.


      Als ich aufwachte, war er nicht mehr da. Einerseits war ich enttäuscht, andererseits war es jedoch keine Überraschung. Immerhin waren wir in einer Klinik; es wäre wohl kaum für ihn akzeptabel gewesen, im Bett einer Patientin aufzuwachen. Beim Gedanken daran lachte ich laut auf – vielleicht waren es aber auch nur die Nachwirkungen der Nacht mit Ethan. Wie auch immer – ich schob ein Gefühl des Unbehagens beiseite und beschloss, den Tag hinter mich zu bringen, bis ich ihn am Abend sehen konnte. Dann würde ich ihm von Dex erzählen, und wir würden gemeinsam darüber nachdenken, was zu tun wäre.


      Meine Eltern suchten sich diesen Tag aus, um mich zu besuchen – und es lief gar nicht so schlecht. Mom hatte offenbar eine Menge Zeit gehabt, über alles nachzudenken, und nach einer verlegenen Begrüßung und dem obligatorischen Small Talk sagte sie: »Dein Dad und ich haben uns gedacht, dass – na ja, wenn es okay für dich wäre, würden wir gern eine Familientherapie machen.«


      Ich nickte, weil ich ihre Bemühungen zu schätzen wusste. Aber noch mehr Therapie war so ungefähr das Letzte, was ich wollte.


      »Dr. Levi hat uns gesagt, dass du sehr vielversprechende Anzeichen an den Tag legst. Ich glaube, er ist zuversichtlich, dass bald alles wieder in Ordnung ist«, informierte mich Dad stolz. Mom und Dad hielten sich eindeutig an diesem kleinen Fetzen guter Nachrichten fest und bauten darauf. Ihrer Meinung nach stand meine Genesung kurz bevor. Ich ließ sie in dem Glauben, auch wenn ich meine eigene Meinung zu Levis Verwendung des Wortes »bald« hatte. Ich war froh, dass meine Sitzung mit ihm heute Morgen wegen eines Notfalls ausfiel.


      Meine Eltern bestritten den Großteil der Unterhaltung. Offensichtlich hatte Denise sie gefragt, ob sie mich besuchen konnte. Ich weiß nicht, warum – vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen ihrer stichprobenartigen Prüfung der Drogeriemarktbestände. Bei diesem Gedanken fiel mir der Medikamentenvorrat wieder ein, der zurzeit unter meiner Matratze eingekeilt war.


      Ich seufzte. War jetzt der Augenblick, meine Entscheidung zu treffen? Sollte ich die Tabletten, die ich gestohlen hatte, zurückgeben? War heute der Tag? Hier, mit meinen Eltern? Es war das, was Ethan wollte – dass ich meine Entscheidung für mich allein traf. Doch als ich in die Gesichter von Mom und Dad blickte, brachte ich es einfach nicht über mich; sie waren einfach zu erpicht darauf, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, dass alles so wäre wie früher.


      Ich würde ihnen den heutigen Tag schenken und später Ethan darum bitten, mir dabei zu helfen, die Medikamente loszuwerden. Außerdem … es ließ sich nicht verleugnen, dass ein kleiner Teil von mir noch nicht hundertprozentig bereit war, sie abzugeben.


      Ich holte tief Luft. »Es ist wirklich gut, dich zu sehen, Mom. Es tut mir leid, dass alles so …«


      Sie winkte ab, als sie die Versuche, mich zu entschuldigen, hörte. Das fand ich frustrierend.


      »Meint ihr, ich könnte in ein paar Tagen mal mit Maddie telefonieren? Ich vermisse sie wirklich.«


      Mom und Dad sahen sich gegenseitig an, dann nickte mir Mom knapp zu. »Das klingt nach einer guten Idee. Sie vermisst dich auch.«


      Den Rest des Besuchs über redeten wir über allgemeinen Kram. Als wir uns verabschiedeten, sagten sie, dass sie in ein paar Tagen wiederkommen würden und es kaum erwarten könnten, bis ich wieder zu Hause wäre. Dann umarmten wir uns wieder verlegen, und ich sagte, Denise könne morgen vorbeischauen, wenn sie wolle.


      Als sie weg waren, merkte ich, dass ich seit Langem wieder eine höhere Meinung von ihnen hatte. Ich hoffte, ich bekäme die Gelegenheit, mit ihnen alles in Ordnung zu bringen, denn heute Abend würde ich in eine absolut miese Situation zurückwechseln, und ich wusste nicht, wie es mir gehen würde, wenn Dex mit mir fertig war.


      Für den Rest des Tages schleppten sich die Minuten dahin – gleichzeitig verging er wie im Flug. Ich sehnte mich so sehr nach Ethan, dass es fast unerträglich wurde. Ich musste ihm von Dex erzählen, davon, was mit mir passierte. Ich musste mich selbst auf das vorbereiten, was mir bevorstand. Auch wenn es nichts gab, was ich hätte tun können, brauchte ich Ethan bei mir – er musste mich festhalten und mir sagen, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Wo war er?


      Die Nacht brach herein und Ethan war noch immer nicht aufgetaucht.


      Ich saß in meinem Sessel, ging in meinem Zimmer auf und ab und streckte den Kopf zur Tür hinaus, als ich von dort hektische Telefonanrufe hörte und Pfleger hin und her rannten. Aber kein Ethan.


      Als gegen zehn Levi in mein Zimmer kam, war ich kurz davor, hysterisch zu werden. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn erkannte, denn er hatte nicht seinen üblichen Arztkittel an, sondern normale Kleidung.


      »Sabine.« Er setzte die Brille ab und rieb sich die Augen. »Bitte entschuldige die Störung, aber ich war heute Abend in der Klinik und dachte mir, ich schaue mal vorbei, um mich dafür zu entschuldigen, dass die Sitzung heute Morgen ausgefallen ist …«


      Ich versuchte, einen ruhigen Tonfall anzuschlagen. »Schon gut. Ich denke, ich spreche heute Abend ohnehin noch mit Ethan. Ist er schon da?«


      Levi schien bestürzt zu sein. »Oh. Sabine, es … es tut mir schrecklich leid … Ethan …« Er räusperte sich. »Ethan kommt heute nicht. Ähm, soll ich jemand anderes vorbeikommen?«


      »Nein! Wo ist Ethan?«, fuhr ich ihn an und ging wieder auf und ab. »Ist etwas passiert?«


      Levi rieb sich wieder das Gesicht, als wäre er gerade erst aufgestanden. »Er ist … Sabine, es tut mir leid, aber ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns morgen früh.«


      Panik erfasste mich und ich schüttelte den Kopf. »Warten Sie, ich kann nicht … ich muss Ethan sprechen! Ist er überhaupt zur Arbeit gekommen? Ist er zu Hause? Wo ist er? Kann ich ihn wenigstens anrufen? Bitte. Ich versichere Ihnen auch, dass er bestimmt möchte, dass ich mich bei ihm melde.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht heute Abend, Sabine.«


      Und dann ließ er mich allein, so als könnte er gar nicht schnell genug fortkommen.


      Mir verschlug es den Atem.


      Ich war wie gelähmt.


      Der schlimmste Wechsel meines Lebens stand mir bevor und ich war allein. Ich hatte nicht geahnt, hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass er nicht zu mir zurückkommen würde.


      Weil er mir das nicht antun würde.


      Wo war er? Etwas war schiefgegangen.


      Wussten sie über uns Bescheid? Hatte er Schwierigkeiten bekommen?


      Ich dachte daran, den Schlüssel zu benutzen, um auszubrechen und ihn zu suchen. Aber wohin sollte ich gehen? Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte. Und wenn ich erwischt würde und sie den Schlüssel fanden, würden sie ihm die Schuld geben, das wusste ich. Das wollte ich nicht riskieren.


      Panisch sah ich mich im Zimmer um; mein Blick fiel auf die batteriebetriebene Uhr. Die Zeit!


      Shit.


      Ich saß auf dem Bett, während sich der Minutenzeiger Mitternacht näherte.


      Ich hatte mich für das Leben entschieden. Jetzt würde ich sterben. Und der einzige Mensch, mit dem ich zusammen sein wollte, war verschwunden.


      Ich schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Ich tat alles in diesen letzten Minuten, um meinen Anker zu finden. Aber ich wusste ohne jeglichen Zweifel, dass das Ethan war.


      Tief durchatmen. Ich schaffe das, redete ich mir ein. Wenn schon nicht ich diejenige wäre, die diese Entscheidung trifft, wäre ich verdammt, wenn ich sie jemand anderes treffen lassen würde.


      Ganz egal, was passierte, ich würde zurückkommen. Zu meinem Leben hier, meiner Familie, meinen Freunden, meiner Zukunft.


      Zu Ethan.

    

  


  
    
      


      27 – Wellesley, Dienstag


      Zuerst spürte ich, wie sich mein Körper verkrampfte, dann fühlte ich den schneidenden Schmerz der rohen Gewalt hinter Dex’ Schlag in meinem Wangenknochen. Dann rückte der Rest der Szene ins Blickfeld. Dex auf mir, sein Gewicht schwer und klobig, das Zimmer, das weiße Bett, die halb offene Tür, die leere Champagnerflasche ein paar Zentimeter entfernt. Nicht mehr lange und ich würde das Bewusstsein verlieren. Wenn ich ihn aufhalten wollte, dann musste ich das jetzt tun.


      »Dex, bitte! Es … tut mir leid, dass ich dich verletzt habe!«


      Er schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. »Nicht ich werde hier verletzt, Babe.«


      Wieder holte er aus. Ich sammelte meine letzten Kräfte, um ihn wegzustoßen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Tatsache, dass er betrunken war, half mir, und er fiel nach hinten. Ich konnte durch meine geschwollenen Augen kaum etwas sehen, aber ich versuchte, mich zu bewegen, von ihm wegzukommen.


      Es war nutzlos.


      Meine Rippen brüllten auf vor Schmerz, und alles, was ich tun konnte, war, mich auf die Seite zu wälzen und mir die Arme um die Taille zu schlingen. »Dex … bitte, du bist nicht du selbst! Du bist … ein guter Kerl«, flehte ich.


      Aber er hörte nicht auf mich – das konnte er nicht. Er war auf die Füße gesprungen und stand jetzt schwankend über mir. Er landete einen weiteren Treffer in meinem Magen, der so heftig war, dass ich ganz schlaff wurde, und ihm die Gelegenheit gab, mich wieder ganz auf den Rücken zu wälzen, damit er sich wieder rittlings auf mich setzen konnte.


      »Du gehörst mir! Kein anderer wird dich haben!«, brüllte er und beugte sich über mich. Ich schloss die Augen, jeder Atemzug war schwieriger als der vorhergegangene, und ich drohte das Bewusstsein zu verlieren. Ich wartete auf den nächsten Schlag. Ich hoffte, es wäre bald vorbei.


      Doch er kam nicht. Stattdessen wurde Dex’ Gewicht von mir heruntergerissen, und ich schlug rechtzeitig die Augen auf, um zu sehen, wie Ryan Dex gegen die Wand schleuderte. Dex sank ungelenk zu Boden.


      Ryan warf einen einzigen Blick auf mich und hatte schon das Handy am Ohr. Er kauerte sich neben mich. »Sabine? Kannst du mich hören?«


      Ich nickte schwach.


      »Ja, hi, ich brauche einen Krankenwagen ins Liberty-Hotel, Zimmer achthundertsechzehn … Ja, meine Schwester, sie wurde heftig verprügelt … ich weiß nicht … Beeilen Sie sich einfach! Und rufen Sie die Cops!« Er ließ das Handy fallen und ergriff meine Hand, die wahrscheinlich der einzige Teil von mir war, der nicht vor Schmerzen schrie.


      »Sabine? Du musst wach bleiben, okay?«


      Alles, was ich wollte, war, die Augen zu schließen, aber ich versuchte es. Ich hatte mir selbst ein Versprechen gegeben.


      »Wo bist du verletzt?«


      Ich strengte mich an zu sprechen. »Rippen, Gesicht.«


      Er nickte und gab mir damit zu verstehen, dass ich aufhören konnte zu sprechen; dann sah er Dex an, der sich auf alle viere wälzte. Ryan zögerte keine Sekunde, sondern schritt durch das Zimmer und zog ihn am Kragen hoch. »Du Scheißkerl!« Er schlug Dex mit der Faust ins Gesicht. Dex war sofort bewusstlos.


      Dann eilte Ryan wieder an meine Seite. Er zitterte. »Ich bringe ihn um! Sabine, bleib wach. Hat er …? Oh, Gott, Sabine, hat er …?« Er sah mich an, als würde er gleich ohnmächtig werden.


      »Nein. Er … war betrunken. Wütend, weil … ich Schluss gemacht habe.«


      »Nun, da kann ich nur sagen, dass das eine verdammt kluge Entscheidung war.«


      »Ry, tu ihm nichts … bitte. Es war einfach nur ein Missverständnis.«


      Er sah mich an, als wäre ich verrückt. Allmählich gewöhnte ich mich daran, dass mich die Leute so anschauten. »Sabine, das ist mehr als nur ein Missverständnis. Er hätte dich umbringen können. Himmel, wenn ich nicht früher gekommen wäre …« Er drückte meine Hand.


      Das war beängstigend wahr. Ich schluckte, mein Körper explodierte vor Schmerzen. »Danke, Ry«, flüsterte ich.


      Während sich das Sirenengeheul näherte, behielt er mich im Auge, um sicherzugehen, dass ich wach blieb. Sanitäter kamen ins Zimmer gerannt, gefolgt von der Polizei.


      Ryan überließ mich rasch dem Notarzt und schleifte Dex zu den Polizisten. Dex kam gerade zu sich, und ich sah gerade noch, wie die Polizisten Ryan davon abzuhalten versuchten, Dex erneut niederzuschlagen.


      Der Notarzt gab mir etwas, wahrscheinlich Morphium, sodass alles wohlig taub wurde. Dann gingen sie alle mutmaßlichen Verletzungen durch – gebrochene Rippen, innere Blutungen, Wirbelsäulenschaden, legten mir eine Hals- und Rückenstütze an und packten mich auf einen Rollwagen, um mich ins Krankenhaus zu bringen.


      Nachdem die Polizei Dex abgeführt hatte, blieb Ryan dicht an meiner Seite, blaffte hin und wieder die Sanitäter an, weil sie seiner Meinung nach zu grob mit mir umsprangen, auch wenn das nicht stimmte. In der Notaufnahme rief er Mom und Dad an, erzählte ihnen, was passiert war, und schaltete plötzlich in einen weisen, reifen Großer-Bruder-Modus – versicherte ihnen, dass alles gut würde, versuchte, sie zu beruhigen, bevor sie sich ans Steuer setzten und zum Krankenhaus gerast kamen. Was sie natürlich trotzdem sofort taten.


      Unwillkürlich dachte ich an Dex. Was er mit mir gemacht hatte, war natürlich unsäglich, aber ich hatte den Verdacht, dass es eher am Alkohol als an sonst was gelegen hatte. Ich fragte mich, ob er wohl gewusst hatte, dass Alkohol eine so heftige Reaktion bei ihm auslösen konnte, und deshalb nie etwas getrunken hatte. Ich war mir sicher, dass Dad das herausfinden würde – immerhin war er Rechtsanwalt. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Dex angeklagt hatte, noch bevor er überhaupt im Krankenhaus ankam.


      Sie schoben mich im Rollstuhl in das Behandlungszimmer der Notaufnahme. Die nächsten paar Stunden untersuchten mich die Ärzte und führten Tests durch, bestätigten die gebrochenen Rippen und einen kleinen Riss im Wangenknochen, der von selbst heilen würde. Wunderbarerweise hatte ich keine inneren Blutungen. Und als sich der Arzt schließlich über mich beugte und lächelnd sagte: »Du wurdest grün und blau geschlagen, aber du wirst es überleben«, war ich wirklich erleichtert.


      Anders als meine Eltern in Roxbury neigten meine Eltern in Wellesley nicht dazu, Familienangelegenheiten unter Verschluss zu halten. Ich wusste, wenn sie ankamen, würde bereits die halbe Stadt wissen, was passiert war.


      Und wirklich – schon bald nach ihrer Ankunft tauchten die ersten Blumen auf. Es war peinlich. Vor allem, weil ich in einem Hotelzimmer gefunden worden war. Niemand würde lang brauchen, um sich einigermaßen zusammenzureimen, was passiert war.


      Obwohl ich wütend auf Dex war, tat er mir auch leid.


      »Oh, Sabine!« Mom eilte zu mir und Ryan, der die ganze Zeit bei mir geblieben war, wollte ihr Platz machen, doch ich umklammerte seine Hand. Im Moment fühlte ich mich am sichersten, wenn ich ihn neben mir hatte. Das schien er zu verstehen und blieb, wo er war.


      »Es geht ihr gut, Mom«, sagte er.


      Mom legte ihm die Hand auf den Kopf. »Gott sei Dank warst du da.« Sie fing an zu schluchzen.


      Nachdem er mit den Ärzten gesprochen hatte, kam Dad herein. »Ich bin mir sicher, dass dir deine Mom alles Naheliegende schon gesagt hat, deshalb möchte ich dich nicht mit einem zweiten Durchgang langweilen.« Er räusperte sich, die Augen voller Tränen. »Der Arzt sagt, dass du dich ganz gut machst.«


      Ich versuchte zu lächeln. »Es geht mir gut, Dad.«


      Er nickte und schaute weg. »Der Junge, der Mann – immerhin ist er über achtzehn –, wurde wegen vorsätzlicher Körperverletzung angezeigt. Er wird für geraume Zeit in einer Zelle sitzen.«


      Ich zog eine Grimasse. »Dad, ich glaube … ich glaube, das hängt damit zusammen, dass er getrunken hat.«


      Er nickte. »Ganz bestimmt sogar. Der Mistkerl hätte dir sagen sollen, dass es ihm verboten war, Alkohol zu trinken. Vor Jahren ist es zu diesem Vorfall gekommen – er und seine Freunde waren betrunken und haben einen Jungen fast totgeprügelt. Er durfte nur unter der strengen Bedingung wieder zu seinen Eltern zurück, dass er sich bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr wöchentlich einem Alkoholtest unterzieht. Das und die Tatsache, was er dir angetan hat … die Anklage gegen ihn ist eine klare Sache.«


      Ich versuchte, sowohl die Enthüllung über Dex’ Vergangenheit als auch die Tatsache zu verarbeiten, dass er mir die ganze Zeit etwas verheimlicht hatte. Doch obwohl ich wusste, was er getan hatte, fühlte ich mich schuldig.


      »Dad, ich … Er ist normalerweise nicht so. Er hat nie getrunken. Ich … ich habe ihm wehgetan …«


      »Nichts davon ist deine Schuld, Sabine«, sagte Mom und stand auf. »Ich will nichts davon hören, dass du dir selbst die Schuld dafür gibst.«


      »Tue ich auch nicht. Was er getan hat, war schrecklich. Und rückblickend hätte ich es kommen sehen müssen. Ich glaube nur … Ich glaube, er braucht eher Hilfe als eine Strafe.«


      Lucas stand im Türrahmen. »Hört sich ja an, als wärst du über Nacht erwachsen geworden«, sagte er; näherte sich dem Bett und legte seine Hand auf meinen mit dem Laken bedeckten Fuß. »Ich bin froh, dass du okay bist.«


      »Ich auch.«


      Er nickte mir zu, was irgendwie respektvoll wirkte.


      Dad betrachtete das Fenster und die Blumensammlung. Ich wusste, dass er es kaum verkraftete, mich so zusammengeschlagen zu sehen. »Sabine, im Moment musst du dich einfach nur darauf konzentrieren, wieder in Ordnung zu kommen. Überlass Dex der Polizei. Das Wichtigste ist, dass er dir nie wieder wehtun kann. Und falls du etwas zu seinen Gunsten sagen willst, wenn es so weit ist, dann wird dir niemand im Weg stehen.«


      Ich nickte. Das war alles, was ich momentan tun konnte.


      »Ich fühle mich so dumm, dass ich das nicht habe kommen sehen.« Noch während ich das sagte, wusste ich, dass es in gewisser Hinsicht Anzeichen dafür gegeben hatte.


      »Fieslinge wie er sind so durchtrieben, Sabine«, sagte Ryan. »Sie behandeln dich wie eine Prinzessin, solange du genau das bist, was sie von dir erwarten, aber wenn irgendetwas nicht so läuft, wie sie wollen oder wenn sie kurz davor sind, dich zu verlieren, kann sich alles mit einem Wimpernschlag ändern.«


      Eine Krankenschwester streckte den Kopf zur Tür herein. »Tut mir leid, aber der Arzt sagt, dass sie jetzt Ruhe braucht.«


      Mom und Dad küssten mich behutsam auf die Stirn und gingen zur Tür. Lucas folgte ihnen.


      »Ryan?«, rief Mom leise.


      »Sag ihnen, sie sollen verschwinden. Ich gehe erst, wenn sie mich darum bittet.«


      Mom straffte sich. »Gut, dann mache ich das.«


      Ich lächelte und hielt die Hand meines großen Bruders, wobei ich wusste, dass unser Verhältnis nie wieder so schlecht sein würde wie früher. Selbst als der Tag langsam in die Nacht überging und sich die Nacht hinzog, wich mir Ryan nicht von der Seite – und ich bat ihn auch nicht darum.


      Schließlich sagte er: »Das klingt jetzt vielleicht sonderbar, Sabine, aber du siehst aus, als wärst du glücklich.«


      Ich schaute auf die Uhr; es war fast Mitternacht und ich hatte Ethan ein paar echt erstaunliche Dinge zu erzählen, wenn ich ihn wiedersah – Dinge, von denen ich wusste, dass er sich über sie freuen würde.


      »Und vielleicht hört sich das jetzt sonderbar für dich an, aber das bin ich.« Ich zuckte mit den Achseln. »Immerhin bin ich am Leben.«


      Ich vollzog den Wechsel.

    

  


  
    
      


      28 – Roxbury, Mittwoch


      Ich hatte gewusst, dass Ethan nicht da sein würde, wenn ich zurückwechselte, aber noch immer sehnte ich mich heftig nach ihm. Ich lag im Bett und hörte, wie die Pflegerinnen und Pfleger auf dem Flur auf und ab gingen; schließlich schlief ich vor lauter Erschöpfung ein.


      Erst vormittags wachte ich wieder auf, als es an meine Tür klopfte. Einen Augenblick später trat Macie ein. Sie sah aus, als hätte sie geweint, und ich fragte mich, ob sie und Mitch sich wohl gestritten hatten. »Du hast Besuch«, sagte sie ohne den gewohnten Biss.


      »Wer ist es?«, fragte ich; ich setzte mich auf, weil ich plötzlich die Hoffnung hatte, dass es Ethan wäre.


      »Denise. Sie sagt, du würdest sie erwarten.«


      Ich ließ die Schultern sinken. »Oh, ja.«


      »Sie ist im Aufenthaltsraum für Patienten. Ich kann ihr sagen, dass sie hierherkommen soll, wenn dir das lieber ist«, sagte sie und starrte zu Boden.


      »Nein, schon gut. Ich gehe hin.«


      Macie nickte und ging hinaus, damit ich mich anziehen konnte.


      Rasch zog ich einen Minirock und ein T-Shirt an und nahm mir vor, ein paar neue Klamotten kaufen zu gehen, sobald ich hier raus wäre. Ich wusste, es würde eine Weile dauern, bis ich alle davon überzeugt hätte, dass ich genesen war, aber das hatte ich vor. Ethan kannte die Wahrheit, und das war alles, was ich brauchte. Was alle anderen in meinem Leben betraf … wahrscheinlich war es einfacher für sie, wenn sie das alles gar nicht so genau wussten. Es würde Zeit brauchen – und wahrscheinlich jede Menge Gespräche mit Levi –, um die Leute davon zu überzeugen, dass ich von wie auch immer gearteten Wahnvorstellungen geheilt wäre. Ich war mir nicht sicher, ob ich besser wieder so tun sollte, als könnte ich gar kein Französisch. Bestimmt würde Ethan mir dabei helfen, das alles herauszufinden.


      Und ich hatte vor, ihm auch zu helfen.


      Was immer er glaubte, mir nicht sagen zu können – jetzt war es an der Zeit, es mir anzuvertrauen. Ich hatte meine Entscheidung gefällt – genau, wie ich es seiner Meinung nach hatte tun sollen –, und jetzt gab es keinen Grund mehr, sein Geheimnis für sich zu behalten.


      Denise saß auf einem der halb in sich zusammengesunkenen Sofas. Als ich hereinkam, stand sie auf und zog mich in eine warmherzige Umarmung.


      »Wie geht es dir?«


      »Eigentlich ganz gut«, gab ich zu. »Zuerst war ich nicht damit einverstanden, dass Mom und Dad mich hierher schickten, aber ich glaube, letztendlich war es genau das, was ich gebraucht habe.« Immerhin hatte mich das zu Ethan gebracht.


      Sie nickte ermutigt. »Das ist großartig, Kleines. Ich habe mich so schrecklich gefühlt, als ich deinen Eltern wegen der fehlenden Bestände Bescheid sagen musste.« Sie senkte den Blick und ich nahm ihre Hand in meine.


      »Denise, entschuldige dich nicht dafür, dass du dir Sorgen gemacht hast. Es war dumm von mir und ich hätte es niemals tun sollen.«


      Daraufhin seufzte sie vor Erleichterung. »Dann erzähl mir mal von dieser Klinik hier.«


      Ich machte es mir neben ihr bequem und lächelte. »Na ja, es ist wie im Gefängnis und ein paar der Pfleger hassen mich.«


      »Lass mich raten – du warst wohl anfangs nicht besonders kooperativ?«


      Ich lachte. »Irgendwie nicht. Aber Levi ist in Ordnung …«


      Sie unterbrach mich. »Levi?«


      Ich verdrehte die Augen. »Doktor Levi. Mit ihm habe ich die meisten Sitzungen.«


      Sie nickte. »Dr. Levi ist ein höchst angesehener Psychologe. Ich bin ihm beim Hereinkommen begegnet – er hat ein paar harte Tage hinter sich.«


      Jetzt lächelte ich, weil ich zu einem interessanteren Thema kommen wollte. »Und abends hilft dann immer Ethan aus.«


      Nervös senkte sie den Blick.


      »Denise, ist alles in Ordnung?«


      »Ja, Liebes. Ich … hast du viel Zeit mit Ethan verbracht?«, fragte sie.


      Ich schluckte, weil ich nicht wollte, dass er Schwierigkeiten bekam. »Ja. Er, ähm … er war mir eine große Hilfe. Ich schätze mal, dass mir durch ihn erst klar wurde, dass ich selbst dafür sorgen muss, dass es mir bald wieder besser geht.«


      »Sabine, hat dir Ethan viel von sich erzählt? Ich meine, hat er dir gesagt …?« Sie schien nicht mehr weiterzuwissen.


      Ich sah sie verständnislos an. »Was? Was soll er mir gesagt haben?«


      »Er … ich … Oh, Sabine. Vielleicht sollten wir Dr. Levi holen, um das zu erklären. Warte mal.« Sie stand auf und ging rasch hinaus.


      Ich saß da und wartete, wobei ich mich fragte, was das ganze Tamtam sollte. Wussten sie über Ethan und mich Bescheid? Wir waren nie dabei erwischt worden, wie wir uns hinausgeschlichen hatten, hatten nie etwas verraten und nie hatte uns jemand zusammen gesehen. Ich wusste, dass Ethan es niemandem erzählen würde, und das nicht nur um mich zu schützen.


      Als Dr. Levi mit Denise hereinkam, bemerkte ich, dass er noch immer normale Kleidung anhatte und ungewöhnlich unordentlich und unrasiert aussah.


      »Sabine, hallo. Wie geht es dir heute?«, fragte Levi und setzte sich gegenüber von mir an den niedrigen Couchtisch.


      »Gut. Prima sogar. Was ist los?«, fragte ich rasch und sah von einem zum anderen.


      »Ich … ich fürchte, wir …«


      Fing er etwa gleich an zu heulen?


      »Sabine, ich weiß, du hast Ethan sehr lieb gewonnen in deinen ersten Tagen hier, und wahrscheinlich fragst du dich, warum er dich in der letzten Woche nicht besuchen gekommen ist, aber …«


      Kopfschüttelnd schnitt ich ihm das Wort ab. »Was meinen Sie mit letzte Woche? Ich weiß, dass er gestern nicht da war, aber ich habe ihn am Montagabend gesehen und …« Ich verstummte.


      Levi warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wie oft genau hast du Ethan gesehen?«


      »Ich … ich habe ihn jeden Abend gesehen, außer am Wochenende. Warum?« Ich hatte ein schreckliches Gefühl und ein Blick in Levis Gesicht verringerte meine Ängste auch nicht gerade.


      Er ließ den Kopf hängen und beugte sich über seine Knie. »Er hat sich offenbar viel aus dir gemacht.«


      »Was …? Was meinen sie mit: er hat sich viel aus mir gemacht?« Ich sah ihn eindringlich an. »Wo ist er? Warum hat er gestern Abend nicht gearbeitet? Ist er gefeuert worden?«


      Oh, mein Gott, wenn sie ihn gefeuert hatten – wie konnte ich ihn dann je wiedersehen?


      Levi seufzte. »Natürlich hat ihn niemand gefeuert. Sabine, hat Ethan je erwähnt, dass er hier in der Klinik wohnte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte er hier wohnen?«


      »Er wohnte auf einem der anderen Stockwerke, damit er beobachtet werden konnte. Ethan war krank.«


      »Was …? Er hat mir erzählt, dass er oft Kopfschmerzen bekommt. Ist das deshalb so?«


      »Es waren keine Kopfschmerzen, Sabine. Ethan ging es sehr schlecht. Ehrlich gesagt dachte ich, er hätte dir davon erzählt. Er hatte das Hodgkin-Lymphom, im vierten Stadium. Er hat alles versucht: Bestrahlung, Chemotherapie. Doch als die Knochenmarktransplantation scheiterte, wurde eine Behandlung … unmöglich. Er bestand darauf, dass er weiterhin arbeitete und wir … und ich ihn arbeiten lasse, weil er glaubte, dass das gut für ihn war. Im Gegenzug willigte er ein, oben zu wohnen, anstatt allein in seiner Wohnung, sodass wir ihn wenigstens beobachten und versuchen konnten, die Dinge so angenehm wie möglich für ihn zu gestalten. Letzte Woche … ist es schlimmer geworden und er hat Anweisung bekommen, sich auszuruhen. Außerdem sollte er aufhören zu arbeiten. Niemand hat gewusst, dass er sich nach hier unten geschlichen hat, um dich zu besuchen.«


      Am liebsten hätte ich widersprochen, hätte erklärt, dass er hatte da sein sollen, dass er ganz normal gearbeitet hatte. Aber mir fiel kein einziger Mensch ein, der uns zusammen gesehen hatte, abgesehen von diesen ersten paar Tagen.


      Das war sein Geheimnis.


      Ich konnte sehen, wie meine Hände zitterten, aber ich spürte sie nicht. Ich konnte gar nichts fühlen. Ich musste zu ihm.


      »Wo ist er? Ich muss ihn sehen!« Es schnürte mir die Kehle zu bei meinen Worten. Denise fiel neben mir auf die Knie und umklammerte meine Hände.


      »Es tut mir leid, Sabine. Der Krebs hat sich bis in seine Knochen und seine Lunge ausgebreitet. Ethan ist Montagnacht in seinem Bett von uns gegangen. Die Ärzte sagen, er sei bemerkenswert friedlich eingeschlafen, keine Anzeichen für Schmerzen. Sie sagen, sein Körper hätte länger durchgehalten, als irgendjemand erwartet hätte, länger, als irgendjemand für möglich gehalten hätte, aber am Ende hätte er einfach abgeschaltet.« Ich beobachtete, wie Tränen über Levis Gesicht liefen. Denise weinte auch.


      Ich konnte nicht atmen.


      Alle seine Worte kamen mir wieder in den Sinn. Alle Dinge, die ich zu blind war zu sehen. Zu selbstsüchtig.


      Nicht ich.


      Mir gefällt der Gedanke, dass es da noch mehr gibt, dass das Leben weitergeht.


      Es gibt Dinge, die ich dir sagen will, Dinge, die du wissen musst.


      Ich war mir so sicher, dass ich das nie erleben würde


      Gott vergebe mir, aber … ich liebe dich.


      Nicht ich.


      Mir war nicht bewusst, dass ich diejenige war, die dieses schreckliche klagende Geräusch von sich gegeben hatte, während ich um mich schlug. Ich fühlte mich so entfernt von allem – als würde ich aus einer fernen Hölle alles beobachten, was um mich herum passierte, während mein Herz in tausend Stücke zerbrach, die man nicht mehr zusammenfügen konnte. Aber das war ich, und die Nadeln kamen und gingen. Schließlich hörte das Schreien auf und meine Augen wurden gezwungen, sich zu schließen; zwei Worte wiederholten sich immer und immer wieder in meinem gequälten Kopf.


      Nicht er.


      Nicht er.


      Nicht er.
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      Plötzlich lag ich wach in meinem Krankenhausbett und hielt Ryans Hand. Fragend starrte er mich an.


      »Sabine? Ist alles okay? Dein Gesicht … Du hast so glücklich ausgesehen und jetzt …« Er blickte über die Schulter. »Geht es dir gut? Hast du irgendwas gesehen?«


      Ich kam sofort zu mir – keine glückseligen Momente der Gnade, von denen die Leute immer erzählen, nicht der Bruchteil einer Sekunde, in der ich geglaubt hätte, dass er noch am Leben war; ich erinnerte mich sofort. Aber die Gefühle überkamen mich langsamer, sie brauchten eine scheinbar unerträglich lange Zeit, um meinen verwirrten Geist einzuhüllen. Irgendwie wusste ich, dass sie mich für immer begleiten, mich innerlich immer ersticken würden.


      »Sabine?«, sagte Ryan wieder.


      Alles war bedeutungslos.


      Ich ließ Ryans Hand los. »Ich werde jetzt schlafen, Ryan. Vielleicht ist es am besten, wenn du jetzt gehst.«


      Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte mich einfach um und wünschte mir, dass die Medikamente, mit denen sie mich vollgepumpt hatten, den schrecklichsten Schmerz, den man sich vorstellen konnte, lindern würden.


      Am Morgen kamen und gingen Leute, aber ich war wie betäubt. Mom und Dad besuchten mich. Ich blieb den ganzen Tag, bis in die Nacht hinein, in meiner zusammengerollten Position. Die Ärzte nahmen an, dass es eine Reaktion auf das war, was Dex mir angetan hatte. Ich ließ sie in dem Glauben.


      Nichts davon war von Bedeutung. Er war nicht mehr da.


      Ich driftete immer wieder ab und wachte wieder auf. Schließlich hatte ich wohl den Wechsel vollzogen, denn das nächste Mal, als ich aufwachte, war ich fix und fertig und kam in meinem Zimmer in der Klinik zu mir.


      Mom saß im Lehnstuhl. Es musste wohl später am Tag sein.


      Tränen liefen mir über die Wangen, noch bevor ich die Augen aufschlug. Ich fragte mich, ob ich die ganze Betäubung hindurch geweint hatte.


      »Sabine? Denise hat mich angerufen. Sie … sie hat mir von dem jungen Mann erzählt, der hier gearbeitet hat und gestorben ist. Sie hat gesagt, dass er dir geholfen hätte und dass ihr euch nähergekommen wärt. Wir haben Ethan immer im Laden gesehen, er war immer sehr nett. Es tut mir leid, Sabine.«


      Ich war völlig leer. In gewisser Hinsicht wollte ich böse sein auf Mom, wollte ihr und Dad die Schuld dafür geben, dass sie mir das angetan hatten. Am liebsten hätte ich um mich geschlagen und allen erzählt, dass er mir nicht einfach nur geholfen hatte. Dass er mich geliebt hatte und dass ich ihn geliebt hatte. Aber es war sinnlos. Das, was ich am meisten wollte, würde ich niemals bekommen.


      Nachdem Mom mir die Hand getätschelt hatte, als wäre ich ein krankes Tier, und zu mir gesagt hatte, dass sie bald wieder käme, ging sie. Als ich sicher war, allein zu sein, schob ich den Lehnstuhl vor die Tür und kramte die Tüte mit den Sachen, die ich aus dem Drogerieladen geholt hatte, unter meiner Matratze hervor. Ich schüttete den Inhalt aufs Bett.


      Ich war entschlossen, es ihm heimzuzahlen. Gerade als ich geglaubt hatte, dass er mich nicht austricksen wollte, hatte er mir das Gegenteil bewiesen. Ich hatte in seinen Armen gelegen, mich einem Leben hingegeben, das ich mit ihm hatte verbringen wollen, und dabei war er gerade dabei gewesen, von seinem eigenen Leben Abschied zu nehmen.


      Shit.


      »Verdammt, Ethan. Wie konntest du mich nur verlassen? Wie konntest du mich nur dazu bringen zu bleiben und mich dann einfach … zurücklassen?«


      Meine Hände zitterten, als ich die erste Tablettenschachtel nahm und die Tabletten aufs Bett drückte. Es wäre so leicht, sie zu nehmen und dann wieder zu schreien. Die Ärzte würden zurückkommen und mich betäuben. Mit ein bisschen Glück würde ich nie wieder aufwachen. Ich würde keine Schmerzen mehr ertragen müssen, würde keinen Augenblick mehr in dieser Welt ohne ihn leben müssen, mich nicht mehr daran erinnern müssen, wie sehr ich mich nach ihm sehnte.


      Ich nahm die Tabletten in meine Hand, ließ sie durch meine Finger rieseln, bevor ich das Ganze wiederholte. Wo immer er hingegangen war, konnte ich nicht mit ihm gehen?


      Doch die Minuten verstrichen und ich konnte die Tabletten nicht nehmen. Ich dachte dauernd an Maddie. Wenn ich das tat, würde ich sie verlassen, genau wie er mich verlassen hatte.


      »Was hast du mir angetan?«, weinte ich.


      Denn so wenig ich das auch wollte – ich konnte all die Dinge, die Ethan mir versucht hatte zu sagen, so deutlich hören. Die Art und Weise, wie er gesagt hatte, dass er nur existierte, weil ich da war und es sah. Da hatte er es mir gesagt. Ich hatte nur nicht richtig zugehört. Als er mir sagte, dass er in meiner Erinnerung weiterleben würde. War ich seine einzige Zeugin?


      Ethan hatte leben wollen. Er hatte alles getan, was er konnte, um hierzubleiben, und als er scheiterte, hatte er seine ganze Hoffnung, sein ganzes Leben in meine Hände gelegt.


      Ich hasste ihn so sehr.


      Ich liebte ihn noch mehr.


      Ich verstand jetzt, weshalb ihm der Gedanke an meine zwei Leben so gefallen hatte, der Gedanke, dass wir weiterlebten. Ich tat es. Er hatte mehr gewollt und aus seiner Sicht … hatte ich das. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst, mehr Tränen flossen. Kein Wunder, dass ich ihn so frustriert hatte. Keine Ahnung, wie er mich ertragen – und sich sogar in mich verlieben konnte. Ich sah ihn vor mir, wie er die Tabletten in meiner Hand ansah und mir sagte, dass ich eine verdammte Närrin sei – und schlimmer noch, dass ich ihn zu meinem Mittäter machte.


      Ethan war der Überzeugung, dass ich nicht wissen konnte, was für eine Zukunft das Leben für mich bereithielt. Ich hatte ihm versprechen müssen, über meine Entscheidung nachzudenken – nicht nur in Betracht zu ziehen, wie es wäre, nur ein Leben zu haben, sondern auch das, was ich verpassen würde, wenn ich die Roxbury-Welt hinter mir ließe. Ich nahm die Tabletten und stopfte sie zurück in die Schachtel, wobei ich ihn einerseits verfluchte, andererseits mehr vermisste denn je zuvor. Er hatte recht.


      »Ethan«, schluchzte ich. »Gott, ich will dich zurückhaben.«


      Diese Welt, diesen Schmerz zu verlassen, wäre einfach – aber er würde mich in mein anderes Leben begleiten, und was würde an seine Stelle treten? Würde ich letztendlich glauben, dass dieses Leben ein Hirngespinst gewesen wäre? Dass Ethan nie existiert hätte? Ich würde der Wahrheit, die hinter meinen Erinnerungen steckte, nicht trauen können, aber dazu musste ich immer in der Lage sein. Mich an Ethan zu erinnern: sein wirres Haar, seine freundlichen, forschenden Augen, den Park, in dem wir zusammen gelegen, die Spaziergänge, die wir gemeinsam gemacht hatten, die Küsse. Wenn ich diese Welt verließe, wer würde sich dann an all das erinnern, was so wunderbar war an ihm, an uns?


      Ich schlang die Arme um meine Taille und ließ mich in meinem Ozean des Kummers treiben. Ich musste ein Kissen auf mein Gesicht drücken, um meine gurgelnden Schreie zu dämpfen. Bei jedem Atemzug wurde es schlimmer.


      Ich hatte gedacht, der Tod wäre die Antwort. Ich hatte geglaubt, dass er mir die Welt geben würde, die ich wollte und die ich brauchte.


      Das Schlimmste daran war …


      Ich hatte recht gehabt.


      Nur dass es nicht mein Tod war.


      Ethan hatte gesagt, das Leben passiere, während man damit beschäftigt sei, andere Pläne zu machen. Das stimmte. Ich war so besessen davon gewesen, etwas Kaputtes in Ordnung zu bringen, dass ich all die anderen Dinge, die um mich herum geschahen, gar nicht richtig wahrgenommen hatte – vor allem nicht seine Krankheit. Ich hatte gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte, aber ich war so sehr in der Unmittelbarkeit meiner Welt gefangen gewesen, dass ich es ihm zu einfach gemacht hatte, sein Geheimnis zu wahren. Ich hatte gedacht, dass ich etwas Schreckliches durchmachte, und war böse auf ihn, weil er mich allein gelassen hatte. Dabei hatte er seinem eigenen Ende ins Auge gesehen, allein.


      Dex war auch so ein Fall. Wenn ich die Augen aufgemacht hätte, wäre mir aufgefallen, wie besitzergreifend er geworden war. Ich wäre in Bezug auf meine Gefühle früher ehrlich gewesen und hätte mich von ihm distanziert. Vielleicht wäre dieser Abend dann nie geschehen …


      Ich packte alle Tabletten wieder ein und schob sie unter die Matratze. Dann stand ich auf, brach aber einen Moment später schon wieder zusammen und lag herzzerreißend weinend auf dem Boden.


      Irgendwann würde ich damit aufhören müssen, aber nicht jetzt. Irgendwann würde ich weitermachen – für mich, für ihn, für die kurze Erinnerung an uns beide, die mir so viel bedeutete –, doch hinter verschlossenen Türen würde ein Teil von mir für immer um ihn weinen.


      Die Tage vergingen. Ich tat mein Bestes, um zu funktionieren, aber es verging keine Sekunde, in der ich nicht an ihn dachte und mich nach einer letzten Berührung sehnte. Oft war ich mit etwas beschäftigt und dachte, es ginge mir gut, und dann konnte ich wie aus dem Nichts plötzlich nicht mehr atmen und brach zusammen.


      Zum ersten Mal in meinem Leben bestand der Schrecken der Nacht nicht aus dem Wechsel. Viel schrecklicher war die Tatsache, dass er fort war. Wie ich ihn vermisste!


      Ich ging zu meinen Terminen mit Levi. Er war so professionell wie immer, aber er hatte sich verändert – vielleicht war er gealtert. Macie schien mich aus irgendwelchen Gründen etwas mehr zu mögen, vielleicht war sie aber auch nur als eine Art Hommage an Ethan nett zu mir.


      Ich tat alles, was von mir verlangt wurde. Alle bemühten sich immer noch zu verstehen, weshalb ich plötzlich eine andere Sprache konnte. Aber wie das eben mit manchen Dingen so war, landete diese Tatsache am Ende in der Schublade für ungelöste Rätsel.


      Ich merkte, dass mich alle manchmal seltsam ansahen und sich fragten, weshalb ich auf seinen Tod so heftig reagiert hatte. Sie wussten es nicht. Ich sagte es ihnen nicht.


      Meine Erinnerungen gehörten mir, ich musste sie in meinem Herzen bewahren.


      »Pendelst du noch immer zwischen deinen zwei Leben hin und her, Sabine?«, fragte mich Levi eines Morgens, während er darauf wartete, dass ich meinen Pfeil warf.


      Ich warf ihn. Ich war konzentriert. Direkt ins Schwarze.


      »Sie haben doch meine Eltern kennengelernt, nicht wahr? Ich glaube, manchmal war es einfach leichter, so zu tun, als würde ich woandershin gehören.«


      »Dann warst du also in der Lage, deine andere Welt zu beeinflussen? Die Dinge so zu gestalten, wie du sie haben wolltest?«


      Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, und zuckte unbeteiligt mit den Achseln. »Am Ende ging es einfach zu weit. Das sehe ich jetzt ein.« Ich reichte ihm die Pfeile.


      Er musterte mich misstrauisch. »Du hast deinen Standpunkt ziemlich verändert«, sagte er, er wandte seine Aufmerksamkeit der Dartscheibe zu und zielte.


      Ich nickte. »Ich glaube schon. Die Sache ist, dass alles einfach außer Kontrolle geraten ist. Als ich erst mal angefangen hatte, diese Dinge zu sagen, war es schwierig umzukehren. Eins führte zum anderen und ich verhedderte mich total darin.«


      Er warf den Pfeil. Äußerer Rand. Er sah mich verlegen an, während ich wegen seines schlechten Wurfs grinste. »Und jetzt bist du da nicht mehr? Ich meine, darin verheddert?«


      »Ich glaube nicht, dass das über Nacht geht«, sagte ich und spielte mit. »Es wird eine Weile dauern, den Schaden zu reparieren, den ich angerichtet habe, und das Vertrauen meiner Familie wieder zu gewinnen. Aber ich bin bereit, es zu versuchen.«


      »Hat Ethans Tod etwas mit deinem Gesinnungswandel zu tun?« Sein scheinbar beiläufiger Ansatz war wenig überzeugend, als er in seiner Tätigkeit innehielt und mich ansah.


      Am liebsten hätte ich angefangen zu weinen, als ich nur seinen Namen hörte. Wäre zusammengeklappt und hätte geschrien. Doch ich blieb aufrecht stehen und ignorierte den Schmerz. »Könnte sein. Das Leben ist zu kurz. Wenn Ethan mich irgendetwas gelehrt hat, dann ist es das. Ich will mein Leben jetzt weiterleben.«


      »Nur das eine?«


      »Ich bin ich, Dr. Levi. Was sie hier vor sich sehen, ist das, was ich bin.«


      Er schien zufrieden und machte einen weiteren – schlechten – Wurf. Ich hatte den Verdacht, dass er mit Absicht verlor. »Das hört man gern, Sabine.«


      »Gern genug, um mich hier rauszulassen?« Versuchen konnte man es ja mal.


      »Noch nicht ganz. Aber bald, Sabine. Bald.«


      Ich nickte und wusste, was das hieß. Am Ende der Sitzung zog ich eine kleine Tüte heraus, die ich in den Bund meines Minirocks geklemmt hatte, und hielt sie ihm hin.


      Er nahm sie. »Was ist das?«


      »Eine schlechte Entscheidung.«


      Er schaute in die Tüte und sah die Tabletten. »Woher hast du …?« Er sah nervös von den Tabletten zu mir.


      »Können Sie sie Mom und Dad geben? Dann können sie ihre Bestände überprüfen. Jede einzelne Tablette ist da.«


      »Wie hast du …?«


      Ich überlegte, ob ich ihm auch den Fensterschlüssel aushändigen sollte, aber ich war kein Volltrottel. Levi benutzte, schon seit ich angefangen hatte zu kooperieren, den »noch nicht, aber bald«-Satz, und ich wusste, dass das seine Art war, Zeit zu gewinnen. Ein Mädchen braucht immer einen Plan B.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Müssen wir wirklich in die Details gehen? Der Punkt ist doch, dass ich sie nicht mehr haben will.«


      Verwirrt kräuselte er die Lippen. Ich kannte diesen Blick. Er brachte mich beinahe zum Lächeln. Ja, ich war ein Rätsel.


      In Wellesley trauerte ich auch und war nicht in der Lage so zu tun, als wäre ich nicht vollkommen gebrochen. Niemand stellte das infrage. Nach dem, was Dex getan hatte, glaubten sie, es läge daran. Aber Dex war weniger als ein Echo auf dem Schmerz-Radar.


      Die Polizei kam zu mir, ein Mann und eine Frau. Ich erzählte ihnen die Wahrheit – alles, was ich konnte. Es war nicht an mir zu entscheiden, ob das, was Dex getan hatte, verzeihbar war oder nicht, deshalb erzählte ich ihnen, wie ich die Nacht geplant hatte, wie ich ihn hatte warten lassen und ihm versprochen hatte, dass wir zusammen sein würden. Ich erzählte ihnen, dass er mich zuvor immer respektiert hatte, aber auch dass er zunehmend besitzergreifend geworden war. Ich gestand, dass ich bis zu dem Moment, in dem ich Nein gesagt hatte, keine Warnsignale gesendet hatte – aber dass er sich dann die Champagnerflasche geschnappt hatte und verschwunden war. Bis er zurückkam. Ich sagte ihnen, dass ich glaubte, dass er mich umgebracht hätte.


      Sie machten sich Notizen, während ich redete.


      Ich rechnete fast damit, dass sie sagen würden, ich hätte bekommen, was ich verdient hatte. Das dachte ich fast schon selbst. Doch als sie aufstanden, streckte mir der Mann die Hand hin. »Danke, dass du so ehrlich warst. Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ganz egal, was dazu geführt hat, es ist absolut nicht zu rechtfertigen, was er dir angetan hat.«


      Ich schüttelte ihm die Hand. »Danke.«


      Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich dadurch besser fühlte. Aber wenigstens fühlte ich mich nicht schlechter. Ich wusste nicht, was mit Dex passieren würde. Aber ich hatte getan, wozu ich bereit gewesen war. Ein besserer Mensch hätte vielleicht mehr getan, oder weniger. Ich weiß es nicht.


      Ethans Beerdigung kam und ging. Alle in der Klinik, die ihn kannten, waren dazu eingeladen, aber es waren trotzdem nicht viele Leute da. Mein Herz schmerzte seinetwegen. Ich ging hin. Ich setzte mich in die letzte Reihe und nahm mir vor, stoisch zu sein.


      Ich weinte die ganze Zeit.


      In dieser Nacht benutzte ich nach Mitternacht den Fensterschlüssel und ging den ganzen Weg bis zum Public Garden. Ich setzte mich unter unsere Trauerweide, bis die Sonne aufging. Das Komische am Leben ist – selbst wenn man die Entscheidung getroffen hatte, es zu leben, darin zu sein, bedeutet das nicht notwendigerweise, dass es einen auch lässt. Aber die Tage verstrichen und ich stand jeden Morgen auf. Es war schwer.


      Ein Ziel zu haben half, und meines bestand darin, die Klinik zu verlassen. Ich musste mein Leben in dieser Welt wieder zurückbekommen. Ich wusste zwar nicht genau, was das bedeuten oder wohin mich das führen würde, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.


      Ein paar Tage nach der Beerdigung kam Levi in mein Zimmer; er sah verwirrt aus.


      »Darf ich hereinkommen?«, fragte er.


      Ich legte mein Notizbuch weg, das inzwischen zu einem Tagebuch geworden war, in dem ich versuchte, jeden Moment mit Ethan, jedes Gespräch, jeden Ausflug zu dokumentieren.


      Levi nahm im Sessel Platz und sah mich an; ich saß im Schneidersitz auf dem Bett. »Sabine … ähm, du hast das vielleicht nicht mitbekommen, aber Ethan war ziemlich gründlich in seinen Vorbereitungen. Er hat regelmäßig seinen letzten Willen und sein Testament aktualisiert, und da seine Eltern nicht mehr unter uns weilen, hat er mich darum gebeten, mich um die ganzen Abläufe zu kümmern. Das Testament wurde heute verlesen.«


      »Oh.« Hatte er mir etwas hinterlassen? Ich wusste nicht, ob ich das ertragen konnte, aber gleichzeitig hätte ich alles darum gegeben, ein Foto von ihm zu besitzen. Ich hatte kein einziges Foto von ihm.


      »Sabine, es scheint so, als habe Ethan mir in Bezug auf dich ein paar Anweisungen hinterlassen.«


      Er zog einen Briefumschlag aus seiner Tasche und einen gefalteten Bogen Papier. Er reichte mir den versiegelten Umschlag. Auf der Vorderseite stand einfach »Sabine«.


      Dann entfaltete er den Bogen. »Ethan hat uns beiden eine Botschaft hinterlassen. Meine … nun ja, am Ende heißt es …« Er räusperte sich. »Bitte geben Sie meinen anderen Brief Sabine. Ich weiß, dass sich alle schon eine Meinung über sie gebildet haben, aber ich persönlich glaube, dass sie gesund ist und in keiner Weise eine Bedrohung für sich selbst oder jemand anderen darstellt. Bilden Sie sich Ihre Meinung, Dr. Levi. Vergewissern Sie sich – und ich weiß, das werden Sie tun –, bevor Sie sie gehen lassen. Aber ich weiß, dass Ihnen Ihr Instinkt das Gleiche sagen wird, und ich bitte Sie inständig darum, Ihrem Instinkt zu vertrauen, so wie Sie es mich immer gelehrt haben. Darüber hinaus soll nach den Spenden, die bereits festgesetzt wurden, mein ganzer Besitz – meine Wohnung und vor allem mein Auto – voll und ganz an Sabine übergehen.«


      Er sah mich wieder an, und ich starrte ihn an, wobei mir heiße Tränen über die Wangen liefen. Er schüttelte den Kopf und räusperte sich wieder. »Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden gelaufen ist. Ich bin mir auch sicher, dass ich das gar nicht wissen will, aber er hat noch eine letzte Sache geschrieben.« Er lächelte. »PS: Kaufen Sie ihr eine Jeans.«


      Es war dieses PS, das mich aus der Fassung brachte. Ihn auch.


      Levi und ich heulten wie Babys.


      An diesem Abend las ich Ethans Brief.


      Meine liebe Sabine,


      Ich habe gerade dein Zimmer verlassen. Du warst so schön, wie du da gelegen und so tief geschlafen hast, dass ich es nicht übers Herz brachte, dich zu wecken. Aber es geht mir nicht so gut, und es gibt Dinge, die ich versprochen hatte, dir zu erzählen, und jetzt befürchte ich, dass ich nicht mehr die Gelegenheit dazu bekommen werde.


      Ich weiß, dass du gehofft hattest, dass ich derjenige sein würde, der Maddie deine Briefe übergibt, wenn du nicht mehr da bist. Aber wie es sich herausstellt, werde wohl ich derjenige sein, der Briefe hinterlässt.


      Sei böse auf mich. Das solltest du wirklich. Aber versuch nach all dem zu verstehen, dass ich getan habe, was ich für das Beste hielt. Ich wollte es dir sagen. So viele Male habe ich mich hinunter zu deinem Zimmer geschlichen und vorgehabt, dir alles zu erzählen, aber ich konnte es einfach nicht.


      Teilweise um deinetwillen, ja. Du brauchtest Zeit, und ich wollte deine Entscheidungen nicht beeinflussen, selbst als ich merkte, was zwischen uns passierte, danach wollte ich das sogar noch weniger. Mich in dich zu verlieben, machte diese Entscheidungen noch komplizierter, und ich befürchtete, du würdest vielleicht um meinetwillen hierbleiben wollen und dass du danach, wenn ich nicht mehr da wäre, deine Meinung ändern würdest. Das konnte ich nicht zulassen.


      Teilweise war diese Entscheidung selbstsüchtig, und das tut mir leid. So lange Zeit haben die Leute versucht, mich wieder hinzukriegen, aber während sie gescheitert sind, hast du es geschafft. Du hast mir in den letzten Wochen mehr Leben geschenkt, als ich in Jahren hatte. Mit dir zusammen zu sein, dich zu lieben, mit dir Erinnerungen zu schaffen, Angst um dich zu haben, dir die Schönheit des Lebens zeigen zu wollen, anstatt seinen Schrecken – das war bittersüß, aber was noch wichtiger war, Sabine – es war real.


      Ich weiß, jetzt käme eigentlich der Teil, in dem ich dich darum bitte, dein Leben zu leben und glücklich zu sein. Aber ich brauche dir diese Dinge nicht zu sagen. Ich kenne dich. Deine Leben werden außergewöhnlich sein. Auf jeden Fall hast du dafür gesorgt, dass sich mein Leben so anfühlt.


      Bitte hab das Herz, mir eines Tages zu vergeben. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, aber ich möchte dir danken – weil du mir Leben in der Zeit des Todes geschenkt hast.


      Meine Liebe zu dir währt ewig.


      Ethan.


      PS: Ich habe dir mein Auto hinterlassen, weil ich weiß, dass du die Freiheit liebst – und meine Wohnung, weil du einen Ort brauchst, zu dem du zurückkehren kannst. Wir haben einmal herumgealbert, dass ich eine Ausgeburt deiner Fantasie wäre – wenn du willst, kannst du mein ganzes Leben in dieser Wohnung finden, dann kannst du immer sicher sein, dass es mich wirklich gab. Ich hoffe, sie kann zu einem Ort werden, den du Zuhause nennst – ein Ort, an dem du du selbst sein kannst.


      E.
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      Zweieinhalb Wochen nach Dex’ Übergriff in Wellesley sah ich allmählich wieder wie ich selbst aus. Die meisten Blutergüsse auf meinem Gesicht waren verblasst, und abgesehen davon, dass ich mich wegen meiner Rippen noch immer langsam bewegen musste, funktionierte ich. Körperlich zumindest.


      Miriam und Lucy hatten mich oft im Krankenhaus besucht. Sie hatten ein paarmal versucht, mich über das, was passiert war, auszufragen, aber ich sagte ihnen einfach, dass ich nach vorne schauen müsste. Sie schienen das zu akzeptieren, aber ich sah auch die Veränderung. Wie sie mich anders anschauten als sonst. Und als ich Miriam sagte, dass ich nicht mit ihr in die Hamptons fahren könnte, den kleinen Seufzer der Erleichterung. Ich verstand. Was passiert war, hatte alles für uns verändert, und sie würden Zeit brauchen zu akzeptieren, dass unsere Illusion der Perfektion geplatzt war.


      Am zweiten Samstag, den ich aus dem Krankenhaus zurück war, rief Ryan an, um Mom und mir mitzuteilen, dass er unterwegs zu uns war. Hauptsächlich wollte er abchecken, ob es noch immer okay war, wenn er einen Freund mitbrachte. Ich wusste, dass er meinetwegen fragte, deshalb sagte ich ihm, dass das kein Problem wäre. Als ich aufgelegt hatte, starrte Mom mich an.


      »Was ist?«, fragte ich.


      Sie sah mich von oben bis unten an. »Ich … ich habe dich einfach noch nie in … Jeans gesehen.«


      Ich blickte an meinem Outfit bestehend aus einer engen dunkelblauen Jeans und einem weißen Trägertop hinunter. Ganz bestimmt nicht das, woran sie gewöhnt war. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bemühe mich nur um etwas Neues.« In Wahrheit bemühte ich mich einfach, Punkt.


      »Du siehst vollkommen anders aus«, fuhr Mom fort.


      »Ich bin immer noch ich. Einfach nur ich, Mom.«


      Daraufhin umarmte sie mich und ging mit Lyndal Squash spielen.


      Ich lungerte in meinem Zimmer herum, sah mir meine College-Informationen an und versuchte zu entscheiden, was ich machen wollte – falls ich wirklich nach Harvard gehen sollte. Ich wusste es nicht.


      Als ich das vertraute Geräusch von Ryans Hupe vernahm, erhob ich mich vom Bett und ging auf den Balkon hinaus. Ryan öffnete gerade den Kofferraum und winkte mir zu. Ich winkte zurück, dann ging ich hinunter, um ihn zu begrüßen.


      Ryan würde nie wieder ein beschissener Bruder für mich sein. Tatsächlich waren wir uns inzwischen ziemlich nah. Lucas und ich telefonierten zwar nicht gerade jeden zweiten Tag miteinander, aber auch an dieser Front hatte sich alles verbessert.


      Als ich hinunterging, sah ich an der Haustür einen Typen, der mit dem Rücken zu mir stand. Offenbar Ryans Freund.


      »Hey«, sagte ich.


      Er wirbelte herum. Ich verlor den Halt, schlitterte die letzten Stufen hinunter und kam ungraziös auf dem Hintern auf, wobei meine Rippen aufkreischten.


      »Hey, alles okay?« Er rannte auf mich zu und ging neben mir in die Hocke.


      Ich schloss die Augen, mein Herz hämmerte. Ich hatte zu große Angst, um noch mal hinzuschauen.


      Diese Stimme.


      Wie konnte das sein? Es konnte nicht sein. Bestimmt spielte mir meine Fantasie einen Streich. Ich sah schon Gespenster.


      »Hast du dich verletzt?«, fragte er, wieder mit dieser Stimme, die so vertraut und gleichzeitig so fremd war.


      Ich spürte Tränen hinter meinen Augen brennen und presste den Kiefer zusammen, unsicher, ob mein Gefühl von Angst oder von Hoffnung geprägt war.


      Langsam schlug ich die Augen auf und hob den Kopf.


      Dunkles Haar. Volle, unverkennbare Lippen. Tiefblaue, schöne Augen.


      »Ethan?«, flüsterte ich.


      Er lächelte und wirkte erleichtert. »Ja, ich bin der Freund deines Bruders.« Doch dann geriet sein Lächeln ins Stocken. Er musterte mich eingehend und blinzelte. »Ich kenne dich.« Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden.


      Er streckte die Hand aus und die meine flog ihm entgegen, sie passte so gut in seine, wie ich es in Erinnerung hatte. Genau wie ich jede Nacht geträumt und gedacht hatte, ich würde das nie wieder fühlen. Er half mir auf, sein Griff war fest, warm und lebendig.


      Ich taumelte und bemühte mich, meine Beine zum Funktionieren zu bringen.


      Ethan.


      Ich konnte die Träne nicht aufhalten, die mir über die Wange rollte. »Du bist es«, flüsterte ich.


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er, seine Hand lag stützend auf meiner Schulter. Ich konnte jeden einzelnen Fingerballen spüren.


      »Nein.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Aber vielleicht eines Tages«, sagte ich, während ich seine Berührung aufsaugte und in seine freundlichen Augen blickte. Er war anders. Sein Haar war kurz und ordentlich. Er sah kräftiger aus. Das brachte mich zum Lächeln. Gesünder.


      Wir starrten uns gegenseitig in die Augen, als würden wir von einem unsichtbaren Magneten zueinandergezogen, den wir nicht unter Kontrolle hatten. Er lachte halb, verwirrt. »Warum ist mir danach, zu lachen, zu weinen oder dich zu umarmen? Irgendwas«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Wer bist du?«


      Ich lächelte und erinnerte mich an eine Unterhaltung, die ich einmal mit meinem Ethan geführt hatte. »Das ist eine komplizierte Frage.« Ich drückte seine Hand. »Aber ich werde es dir erzählen. Wenn du es wirklich wissen willst. Ein andermal.«


      »Warum bin ich mir so sicher, dass ich dich kenne?«, fragte er benommen.


      Den Kloß in meinem Hals ignorierend, sagte ich Worte, die Ethan einst zu mir gesagt hatte. Die Worte, wegen denen ich mich – wie mir jetzt klar wurde – in ihn verliebt hatte. »Weil manche Dinge so real sind, dass du sie bis tief in dein Innerstes spürst. Es spielt keine Rolle, wohin du gehst, sie begleiten dich. Überallhin.«


      Er kicherte und erwiderte meinen Händedruck. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


      »Das wirst du noch.«


      Er starrte mich immer noch an, als Ryan mit ein paar Taschen durch die Tür gestolpert kam.


      »Na vielen Dank, Mann, du bist mir ja eine große Hilfe«, sagte er und blickte Ethan an. »Wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt.« Dann bemerkte er, wie dicht wir beisammen standen, und seine Miene wurde misstrauisch. »Ethan, lass sie in Ruhe. Und Sabine, sei nett zu ihm. Ethan ist auch erst letzte Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden.«


      Meine Augen wurden groß. »Warum? Bist du krank?« Oh, Gott, bitte nicht schon wieder.


      Sein sanftes Lächeln kehrte zurück. »Nein, ich bin nur bewusstlos geworden. Eigentlich ein medizinisches Rätsel. Sie haben eine Reihe von Untersuchungen durchgeführt und es geht mir gut. Sie gehen davon aus, dass ich etwas Schlechtes gegessen oder mir einen komischen Bazillus eingefangen habe. Ein Sturm im Wasserglas.« Er betrachtete mich, wirkte fasziniert, weil ich so besorgt war, und erfreut über meine Erleichterung.


      »Komm, Ethan. Ich zeige dir das Poolhaus.« Ryan ging auf die Hintertür zu. Als er sich umdrehte und sah, dass Ethan mich immer noch anstarrte, stieß er einen genervten Seufzer aus. »Alter, du baggerst gerade meine Schwester an.« Ich dachte, Ryan würde jetzt in seinen neu gefundenen Großer-Bruder-Modus umschalten, deshalb sah ich ihn eindringlich an und lächelte.


      Gelächelt wurde in letzter Zeit so selten.


      Ryan ließ sich gegen die Wand sacken, er hatte immer noch die Taschen in der Hand. »Himmel noch mal. Sie wird das ganze Wochenende hier sein.« Er verdrehte die Augen.


      Ethan lächelte mich an und folgte Ryan zum Poolhaus, wobei er sich alle paar Schritte umschaute, als wollte er nachprüfen, dass ich real wäre. Das verstand ich vollkommen. Auch ich konnte die Augen nicht von ihm wenden.


      Wie sich herausstellte, hatte mein Ethan absolut recht gehabt. Man weiß nie, was einen hinter der nächsten Ecke erwartet. Levi hätte dafür natürlich eine andere Erklärung. Nicht dass mich das scheren würde.


      Ich ging vor das Haus und wandte mein Gesicht dem klaren blauen Himmel zu; eine schwache Brise fand ihren Weg zu mir. »Ich bin bereit, Ethan. Du hattest recht. Ich war verloren. Aber du hast mich gefunden, zwischen den Leben.«


      Ich wusste nicht, ob diese Wellesley-Version wie mein Ethan war. Nichts würde je die Erinnerung an den Ethan aus Roxbury vertreiben. Ich würde ihn immer lieben, und jeden zweiten Tag würde ich in mein Roxbury-Leben überwechseln und dies anerkennen. Ich wusste nicht, ob dieser Ethan mich lieben würde, wie ich einst geliebt wurde, oder ob auch ich ihn eines Tages würde lieben können. Aber ich wusste zweifelsfrei, dass ich tun würde, was immer nötig war, um es herauszufinden.
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